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Blonder Köder für den G-man

Jerry Cotton Nr. 410

erschienen am 03.05.1965


»Sie können es sich aussuchen«, höhnte er. »Soll ich mit dem Klümpchen Blei Ihren Dickschädel oder Ihr Herz garnieren?«

Er äußerte die Worte mit der seelenlosen Gelassenheit eines Mannes, dem Töten so geläufig ist wie anderen eine Grippe im Winter. Ich schwieg. Angesichts der Situation, gab es ohnehin nicht viel zu sagen.

Ich war hergekommen, um mit dem Kneipenwirt Bob Chester zu sprechen. Stattdessen hatte ich diesen Burschen angetroffen.

Er hielt eine Beretta in der Rechten. Sein Finger hatte den Druckpunkt erreicht. Die gemächlich auf und ab schwingende Waffen'mündung illustrierte seine Worte ebenso überzeugend wie drohend.

Er grinste. »Es ist fast wie beim Roulette«, bemerkte er feinsinnig. »Es geht um eine Kugel. Der Einsatz ist Ihr Leben. Ich halte die Bank und kann nicht verlieren.«

Ich versuchte zu lächeln und merkte, dass mein Gesicht so steif war, als hätte ich es stundenlang einem wütenden Schneesturm ausgesetzt. Aus dem Lächeln wurde nichts. Dabei empfand ich nicht mal richtige Angst. Okay, ich war in eine plumpe Falle getappt, aber ich spürte, dass meine Zeit noch nicht gekommen war. Der Kerl redete zu viel. Er genoss seine Überlegenheit, er war grausam und er demonstrierte diese Veranlagung, indem er mich zu quälen versuchte.

Wir standen in Bobs Trailer - so nannte sich die Kneipe am Highway 46, die in einem ausrangierten Pullmanwagen untergebracht war, und in die ich mich begeben hatte, weil Bob Chester, der Besitzer, mir telefonisch einen heißen Tipp versprochen hatte

»Es ist schon mal vorgekommen, dass die Bank gesprengt wurde«, sagte ich.

»Nicht, wenn der Bankhalter sein Geschäft versteht«, erklärte er. »Mich legt keiner aufs Kreuz, auch Sie nicht, G-man!«

Die Kneipe öffnete normalerweise 10 Uhr morgens. Jetzt war es neun. Von dem Wirt war nichts zu sehen. Der Gangster und ich standen allein in dem langen, schmalen Raum. Es roch nach kaltem Rauch und schalem Bier. War Bob Chester zu dem Anruf gezwungen worden, oder hatte er sich freiwillig ins Lager der Gangster begeben? Chester war feiner unserer Informanten; er galt als leidlich zuverlässig, aber bei einem Ex-Sträfling musste man natürlich auf alles gefasst sein.

Der Mann mit der Pistole war ungefähr dreißig Jahre alt. Er hatte ein rundes Gesicht mit dunklen Augen und schwarzen, öligen Locken. Er war groß und stämmig, um die Hüfte herum hatte er schon ein wenig Speck angesetzt. Seine Eleganz war von der Art, die Harlemer Tanzhallen-Besucher sicherlich zu beeindrucken vermochte; sie war ungefähr so bunt und leuchtend wie die Neonreklame einer Großstadtstraße um Mitternacht.

Ja, ich hatte noch etwas Zeit, das war sicher. Ich war entschlossen, sie zu nutzen.

»In wessen Auftrag arbeiten Sie?«, fragte ich.

Wieder produzierte er das scheußliche Grinsen, das seine Lippen wie strapazierte Spiralfedern zerquetschte. »Ich hab ’ne Oma in den Rockies«, spottete er. »Die hat mich gebeten, alle Leute zu besänftigen, die immerzu Ärger machen. Wie Sie sehen, habe ich speziell für diesen Zweck eine besondere Methode entwickelt -«

Die Waffenmündung pendelte aus. Sie blieb stehen. Es war offensichtlich, dass sie sich für meine Herzgegend entschieden hatte.

Die Kneipe war etwa fünfzehn Meter vom Highway entfernt, sie lag am Rande eines Parkplatzes. Draußen rasten die Wagen vorbei, genau an der oberen Grenze des vorgeschriebenen Speed-Limits. Mein Jaguar stand vor der Kneipe, ein Blickfänger in knalligem Rot. Ich hoffte, dass irgendjemand den parkenden Wagen bemerken und dabei auf den Gedanken kommen würde, sich hier einen Kaffee oder einen Hamburger einzuverleiben.

Dummerweise baumelte an der mit Fliegengaze bespannten Tür ein Schild mit der Aufschrift: CLOSED.

Ich räusperte mich. »Ihre ›Methode‹ ist genau die richtige Masche, um schnell und mit staatlicher Hilfe ins Jenseits befördert zu werden«, stellte ich fest.

Der Bursche lachte laut und scheppernd wie ein Motor, der bei gezogenem Choke nur auf drei Töpfen läuft. »Mit dem Jenseits stehe ich auf du und du«, vertraute er mir an, »aber nur als Agent, als Vermittler - ich bin so ’ne Art Zulieferer, wis.sen Sie.«

»Und wer zahlt die Provision?«

»Kommt ganz darauf an. Diesmal ist’s Ernie Goddard.«

»Ernie Goddard?« Der Name war mir völlig unbekannt.

Der Pomadenkopf nickte. »Zehntausend kriege ich dafür«, meinte er. »Die Hälfte hab ich schon kassiert. Den Rest hol ich mir in zwei Stunden ab.«

Er wollte weiterreden, wurde aber unterbrochen, als plötzlich das Knirschen von Wagenrädern ertönte, die sich rasch näherten. Bremsen kreischten. Ein Wagenschlag klappte. Der Kerl vor mir ließ den Mund zuschnappen wie ein Frosch, der eine Fliege zu fangen versucht.

Meine Muskeln strafften sich.

Die Finger des Burschen lagen noch immer am Druckpunkt. Die kleinste nervöse Reaktion konnte zu dem Knall führen, der für mich das letzte registrierbare Geräusch bedeuten musste.

Zwischen dem Gangster und mir lag eine Entfernung von knapp drei Yards. Ich hätte die Sprungkraft eines hungrigen Tigers haben müssen, um den Abstand mit Aussicht auf Erfolg überbrücken zu können.

Hochhackige Absätze klickten die vier Holzstufen zur Tür herauf.

»Wenn Sie sich bewegen, niete ich Sie um«, presste der Gangster halblaut durch die Lippen. Er ließ die Pistole in die Jacketttasche gleiten. Die Finger behielt er am Griff. Ich konnte die Waffenmündung unter dem Stoff deutlich erkennen - sie zielte genau dorthin, wo mein Herz sich abmühte, mit einer extrem hohen Tourenzahl fertig zu werden.

Vor der Tür kam das Klicken der Absätze zu einem jähen Halt.

Das Schild dachte ich, das verdammte Schild.

Dann ertönte das Klicken erneut. Die Besitzerin der hochhackigen Schuhe entfernte sich. Ein Wagenschlag klappte. Der Starter jaulte hysterisch, dann sprang die'Maschine an. Der Wagen fuhr davon. Ich warf einen Blick durchs Fenster. Es war eine dunkelblaue Fairlane Limousine, letztes Modell.

Auch der Gangster drehte den Kopf zur Seite. Die Unterlippe hatte er spöttisch nach vorn geschoben.

Ich stieß mich ab, als wäre ich der Treibsatz einer Jupiterrakete. Es krachte. Im nächsten Moment hatte der violette Zweihundertzwanzig-Dollar-Anzug ein hässliches Loch in der Tasche. Die Kugel klatschte hinter mir in die Wand. Fast gleichzeitig war ich bei dem Schützen. Dej Gangster hatte die Pistole aus der Tasche gerissen. Er kam nicht mehr dazu, gezielt zu schießen. Ich umkrallte sein Handgelenk. Stumm und verbissen rangen wir um die Pistole.

Ich ließ mir einen kleinen Judodreh einfallen, mit dem mein Gegner nichts anzufangen wusste.

Er ließ die Pistole fallen. Ich kickte sie mit dem Fuß zur Seite.

Der Gangster setzte seine Fäuste ein. Er begann mit einem harten linken Haken, der glücklicherweise nicht voll ins Ziel kam. Ich konterte. Er nahm den Schlag stehend, aber ich merkte, dass die Funktionstüchtigkeit seiner Knie beeinträchtigt war.

Mit ein paar Tiefschlägen wollte er mich von den Beinen holen. Der schmale Raum zwischen Theke und Wand bot nicht viel Ausweichmöglichkeiten, aber ich schaffte es, ihn leer laufen zu lassen.

Das machte ihn wütend. Wütende Leute schlagen scharf und schnell, aber selten genau.

Ich beschränkte mich zwei Minuten lang auf die Verteidigung.

Als er anfing zu keuchen wie eine Dampflok an einer zwanzigprozentigen Steigung, setzte ich einen Strich unter die Schonzeit. Ich griff an. Zuerst knallte ich ihm zwei schulmäßige Körperdubletten in die Leber, dann beschäftigte ich mich mit seinem Kinn. Ich traf es innerhalb von zwanzig Sekunden dreimal, und ich traf es hart.

Seine schwarzen Augen bekamen zwar einen merkwürdigen Schimmer wie regennasser Asphalt, aber er fightete weiter. Seine Schläge waren ohne Kraft.

In diesem Moment tauchte er mit einem Hechtsprung nach der Pistole. Ich sprang hinterher. Er erwischte die Kanone zuerst. Wir rollten über den schmutzigen Boden, stoßend, tretend, kickend.

Es knallte, nur ein einziges Mal.

Ich merkte, wie der Körper, der mir so harten Widerstand entgegengesetzt hatte, plötzlich schlaff wurde.

Ich richtete mich keuchend auf.

Wir waren noch immer zu zweit, aber ich war der Einzige, der atmete.

***

Der Gangster lag auf dem Rücken, ein Knie leicht angezogen. Er hielt noch immer die Pistole in der Hand. Vorsichtig löste ich die Waffe aus den warmen, verkrampften Fingern.

Ich hörte, wie ein Wagen auf den Parkplatz einbog und schaute durchs Fenster.

Es war der blaue Fairlane, letztes Modell.

Die Bremsen kreischten, der Wagenschlag klappte. Dann ertönte das Klicken der hochhackigen Absätze -genau wie vorhin, aber diesmal machte das Klicken auf der Treppe nicht halt. Der Türflügel schwang zurück.

Ein Mädchen kam herein.

Ein richtiges Glamourgirl. Jung, elegant und umwerfend gut aussehend.

Sie war silberblond und grünäugig; nicht älter als zwanzig. Sie trug weiße Pumps, einen karamellfarbenen Rock und einen dünnen Nylon-Pulli. In der Hand trug sie eine mittelgroße weiße Handtasche mit den Initialen E. G.

Das Mädchen starrte erst den Toten und dann mich an.

Ich kam mir plötzlich ein wenig komisch vor mit der Pistole in der Hand.

»Morgen«, sagte ich.

Das Mädchen trat an die Theke. Sie öffnete die Handtasche und legte ein Päckchen auf den Tresen.

»Da haben Sie das Drecksgeld«, sagte sie verächtlich, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.

Ich schluckte.

Ich trat an die Theke und befingerte das Päckchen. Es war nicht verschnürt. Das Papier löste sich. Gebündelte Fünf- und Zehndollarnoten rutschten heraus.

Es waren fünftausend Dollar, der Restbetrag für den Mörder.

Die Kleine hatte mich verwechselt.

Natürlich hatte sie angenommen, dass der Tote das vorbestimmte Opfer war - ein gewisser Jerry Cotton, Spezial Agent des FBI.

Ich ließ das Geld liegen und stürmte hinaus. Die Kleine öffnete den Wagenschlag. Als sie mich kommen sah, blieb sie stehen, die Unterlippe leicht geschürzt. So, wie sie mich betrachtete, musste sie sonst eine Spinne mustern, die sie zufällig im Frühstückskaffee entdeckte.

»Warten Sie einen Moment«, sagte ich und schob die Pistole in die Jacketttasche.

»Stimmt das Geld nicht?«, fragte sie. Ihre Stimme war dunkel und kühl.

»Ich hab’s noch nicht gezählt«, sagte ich.

»Also los - was gibt’s?«

»Ich muss mit Ernie sprechen.«

»Na und? Sie wissen doch, wo Sie ihn finden.«

»Fahren Sie jetzt zu ihm?«

»Ja.«

»Dann komme ich mit.«

»Nicht in meinem Wagen«, erklärte sie kategorisch und streckte das wohlgeformte Kinn angriffslustig nach vorn.

»Gefällt Ihnen mein Gesicht nicht?«

Sie blickte mich an. Ihre grünen Augen waren groß und schillernd, fremd und aufregend. »Das Gesicht ist okay«, erklärte sie mit spröder, abweisender Stimme. »Aber das spielt keine Rolle.«

Ich betrachtete die goldenen Initialen auf der weißen Tasche.

E. G.

War das Mädchen eine Goddard? »Warten Sie hier auf mich«, sagte ich. »Es dauert nur zwei Minuten. Hoffentlich bringt Sie die Sehnsucht nicht um!«

Ich machte kehrt und marschierte auf den Trailer zu.

Im Lokal schaute ich zuerst in die Küche und dann in den winzigen Verschlag, der an die Rückseite angebaut war und Bob Chesters winziges Wohnbüro enthielt. Von dem Wirt war nichts zu sehen. Das Telefon war in Ordnung. Ich rief zuerst Lieutenant Humber vom 4. Morddezernat an und dann Mr. High, meinen Chef. Ich nahm das Geld an mich und verließ den Trailer.

Blondie saß hinterm Steuer des Fairlane und schaute mich aus ihren exotischen Augen verächtlich an. Es war offensichtlich, dass mein Auftauchen ihre Stimmung nicht zu bessern vermochte. Ich setzte mich neben sie und warf das Geldpaket in den Fond.

Schließlich deutete sie mit dem Kopf auf meinen roten Jaguar. »Wem gehört der Flitzer?«

»Jerry Cotton«, sagte ich.

»Schade um ihn«, meinte sie verträumt.

»Um Cotton?«

»Um den Wagen«, erwiderte sie.

Wir fuhren los. Das Mädchen steckte sich eine Zigarette an. Ich lehnte mich zurück. Es war noch früh am Morgen, aber es versprach ein aufregender Tag zu werden. Ich fragte mich, wer dieser Ernie Goddard war und weshalb dieser Mann so großen Wert darauf legte, mich von der Gehaltsliste des FBI zu streichen.

Natürlich dachte ich auch an den Toten. Er hatte sich selbst erschossen, unbeabsichtigt, aber das war für mich kein Grund mit professioneller Kühle darüber hinwegzugehen.

»Was wollen Sie von Ernie?«, fragte das Mädchen.

»Eine ganze Menge«, erwiderte ich.

»Ich glaube nicht, dass er entzückt sein wird, Sie zu sehen«, meinte sie.

»Wieso?«

»Er kann Killer nicht ausstehen.«

»Warum hat er dann einen engagiert?«

»Das wissen Sie doch!«, sagte das Mädchen ärgerlich.

»Wer sind Sie eigentlich?«

»Sie fragen zu viel!«

»Ich bin nun mal neugierig.«

»Dazu haben Sie kein Recht«, meinte sie verärgert. »Sie haben den Auftrag erledigt und sind dafür bezahlt worden. Wir sind quitt. Oder etwa nicht?«

Ich blickte sie an. Ihre Schönheit war von der Art, die keine Rückschlüsse auf Herkunft und Familie gestattete; sie war rundherum perfekt, aber sie konnte ebenso gut aus der Gosse wie aus der High Society stammen. Es war schmerzlich, feststellen zu müssen, dass so viel Jugend und Schönheit bedenkenlos aktiv an einem Verbrechen teilnahm.

***

Wir fuhren in Richtung New York. Das war mir hur recht. »Sie waren vor zehn Minuten schon mal an der Kneipe«, sagte ich. »Warum sind Sie umgekehrt?«

»Ich spürte, dass ich zu früh gekommen war«, erklärte sie. »Ich hörte eine flüsternde Stimme…«

»Hatten Sie keine Angst? Es wird behauptet, dass Cotton ein harter Bursche war. Hätte es nicht sein können, dass er den Spieß einfach umdrehte?«

»In diesem Fall hätte ich mich als Gast ausgegeben und einen Kaffee verlangt.«

»Sie sind Ernies Tochter?«

»Das fehlte mir noch!«, sagte sie, ziemlich bitter, wie mir schien.

Das Mädchen stellte das Autoradio an. Sie fand einen Sender, der Musik des Orchesters Sammy Kaye brachte. Die etwas schmalzigen Rhythmen bildeten einen ziemlich unpassenden Hintergrund für das Geschehen, aber Blondie schien dafür keine Antenne zu haben.

Ein Mensch war getötet worden, und Blondie hörte leichte Tanzmusik.

Sie schnippte die kaum angerauchte Zigarette aus dem offenen Wagenfenster. »Ich muss einen Kaffee haben«, sagte sie. »Da vorn ist ein Restaurant.«

Wir hielten vor einem Haus, das im Stil eines englischen Cottages gebaut war. Vor der Tür schaukelte ein Schild im Wind, auf dem in antiquiert anmutenden Buchstaben Old Travellers Inn stand. Blondie kurvte auf den Parkplatz und stieg aus. Ich folgte ihr. »Wollen Sie das Geld einfach so im unverschlossenen Wagen liegen lassen?«, fragte sie erstaunt.

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Gemütsmensch!«, meinte sie und ging mit kreisenden Hüften auf den Lokaleingang zu. Ich folgte ihr.

Das Innere des Restaurants bemühte sich redlich, wie ein Gasthaus aus der Pickwicker-Zeit auszusehen, aber da es an einem amerikanischen Highway stand, bestand die Innendekoration aus einer Unmenge von kitschigen Einfällen und groben Stilbrüchen.

Ich machte mich darauf gefasst, für den Kaffee mindestens ebenso viel zu bezahlen wie für ein Schnellrestaurant-Menü in New York. Wir setzten uns ans Fenster.

Es war nicht gerade leicht, durch die bunten Butzenscheiben nach draußen zu blicken, aber ich sah, dass ein weiterer Wagen auf den Parkplatz einbog und neben dem blauen Fairlane zum Stehen kam.

Das Mädchen neben mir öffnete die Handtasche und musterte sich kurz und kritisch im Spiegel. Sie schien mit ihrem Make-up nicht einverstanden zu sein, denn sie erhob sich abrupt und erklärte, dass sie sich ein wenig frisch machen wolle. »Bestellen Sie mir einen Kaffee«, sagte sie, als sie den Tisch verließ.

Es war das Letzte, was ich von ihr hören sollte.

Ich bestellte bei einem Kellner zwei Tassen Kaffee und wartete.

Der Kaffee kam, aber Blondie nicht.

Ich trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum und lauschte in mich hinein. Ich wurde unruhig. Zehn Minuten waren bereits vergangen. Eine ziemlich lange Zeit, um ein wenig Puder aufzulegen und die Lippen nachzuziehen. Immerhin: Blondies blauer Fairlane stand noch auf dem Parkplatz, sie konnte also nicht verschwunden sein.

Oder doch? Hatte sie plötzlich Lunte gerochen?

War ihr auf einmal klar geworden, dass ich nicht der Killer sein konnte, der von Ernie Goddard engagiert worden war, um den G-man Jerry Cotton zu töten?

Ich stand auf. Es war nicht gerade angenehm, einen Toilettenraum für Damen betreten zu müssen, aber in meinem Beruf gewöhnt man sich an ungewöhnliche Situationen.

Als ich die Tür des Waschraumes öffnete, stieß ich prompt mit einer kleinen, dicken Frau zusammen.

Ich ignorierte ihr empörtes Staunen und marschierte an ihr vorbei in den Vorraum - ein mit drei Spiegeln und Schminktischchen ausgestattetes boudoirähnliches Zimmerchen, das von einem kräftigen Parfümduft erfüllt war.

Blondie war nicht zu sehen.

»Was wollen Sie hier?«, fragte die dicke Frau mit asthmatischem Keuchen. Sie stand noch immer auf der Schwelle, eine Symbolgestalt verblüffter Auflehnung, die weibliche Vorrechte zu verteidigen trachtete.

»Ich suche jemand«, informierte ich sie. »Ein junges Mädchen mit blondem Haar und giftgrünen Augen - haben Sie sie gesehen?«

»Ich…«, begann sie, hörte aber auf weiter zu sprechen, weil sich ihr die Überzeugung aufzudrängen schien, dass es unter ihrer Würde sei, noch ein weiteres Wort mit mir zu reden.

Ich öffnete die weiß lackierte Tür, die zur eigentlichen Toilette führte.

Die Toilette enthielt drei Boxen, ein Waschbecken und ein Fenster.

Das Fenster stand weit offen.

Blondie lag genau vor mir, auf den rosafarbenen Fußbodenkacheln, mit angewinkelten Beinen, das Gesicht zur Seite gedreht, die roten Lippen leicht geöffnet. Sie stöhnte. In ihrem Körper steckte ein Messer.

Ich nahm mir nicht die Zeit, die Umgebung näher zu begutachten, ich machte kehrt und stürmte hinaus. Im Vorraum prallte ich auf den Kellner. Hinter ihm keuchte die dicke Frau. Sie hatte den Mann geholt, um für die Ordnung zu sorgen, die ihr im Interesse von Anstand und Moral unerlässlich erschien.

»Mister…«, begann er mit vorwurfsvoll in die Höhe gezogenen Augenbrauen. Ich unterbrach ihn. »In der Toilette ist eine Frau niedergestochen worden. Sie ist lebensgefährlich verletzt. Wo wohnt der nächste Arzt?«

Die dicke Frau, schrillte wie eine Sirene. Sie stürmte aus der Toilette und schrie: »Mord, Mord!« Und dann: »Ein Mörder, ein Mörder!«

Viel Aufsehen konnte sie damit nicht erregen; im Restaurant saß nur noch ein Gast, ein älterer Herr mit weißem Knebelbart. Außerdem war noch eine weibliche Bedienung anwesend, die hinter dem Tresen stand.

»Rasch, einen Arzt!«, stieß ich hervor und schüttelte den Kellner mit beiden Händen an der Schulter. Er kam zu sich. »Doktor Ramsey«, stotterte er. »Er wohnt in Greenhill - zwei Meilen von hier entfernt.«

Ich gab dem Kellner einen Stoß. »Verbinden Sie mich mit ihm!«

Der Telefonapparat stand neben der Registrierkasse. Während der Mann die Nummer wählte, schaute ich mich im Lokal um. Die dicke Dame berichtete dem weißhaarigen Herrn keuchend, was sie erlebt hatte.

Mir fiel ein, dass Blondie und ich als Letzte das Lokal betreten hatten. Was war aus dem Fahrer geworden, der unmittelbar nach uns seinen Wagen neben dem Fairlane geparkt hatte?

Ich blickte durchs Fenster. Der Fairlane stand noch immer an seinem Platz, aber der helle Wagen, der dicht neben ihm gehalten hatte, war verschwunden.

Ich wusste jetzt, dass der Täter darin gekommen war. Das war nicht viel. Ich konnte nicht mal sagen, welchen Wagen er fuhr; die dicken Butzenscheiben hatten es unmöglich gemacht, den Typ zu erkennen.

Der Kellner hielt mir den Hörer hin. »Doktor Ramsey!«, sagte er heiser.

Ich nannte meinen Namen. »Kommen Sie sofort her, benachrichtigen Sie gleichzeitig die Ambulanz«, sagte ich. »Soviel ich zu sehen vermochte, ist das Messer dicht unterhalb des Herzens in den Körper gedrungen.«

»Ich komme«, erklärte der Arzt kurz angebunden. »Benachrichtigen Sie die Polizei!«

Es klickte. Der Doktor hatte aufgehängt.

***

Ich legte den Hörer aus der Hand. Die dicke Frau starrte mich aus kugelrunden Augen an, ihre Unterlippe zitterte. Ich marschierte zurück in die Toilette.

Blondie lag in unveränderter Haltung auf dem Boden.

Nur hatte sie jetzt den Mund geschlossen, und sie stöhnte nicht mehr.

Ich prüfte ihren Puls. Er schlug noch immer, aber nur schwach.

Das Mädchen hatte schon eine Menge Blut verloren, jeder Herzschlag, so matt er auch sein mochte, drückte noch mehr von dem Lebenssaft aus der Wunde. Ich war kein Arzt. Ich konnte das Messer nicht ohne Gefahr für die Verletzte entfernen; folglich musste ich auf das Anlegen eines Notverbandes verzichten. Mir blieb nur die Möglichkeit, das Mädchen mit unendlicher Sorgfalt so zu betten, dass die Blutung auf ein Minimum reduziert wurde.

Ich schaute mich nach der Handtasche mit den Initialen E. G. um.

Die Tasche war verschwunden.

Hinter mir tauchten zwei Männer auf. Es waren der Kellner und der Herr mit dem Knebelbart.

»Wer ist sie?«, erkundigte sich der weißhaarige Herr. Er hatte himmelblaue Augen und eine melodische Stimme.

Ich verspürte keine Lust, mich auf einen Dialog einzulassen, der dem alleinigen Zweck diente, die Neugierde eines freundlichen und zugleich sensationslüsternen alten Herrn zu stillen. Ich wandte mich an den Kellner und befahl: »Sie bleiben hier, bis die Polizei oder der Arzt kommt. Sorgen Sie dafür, dass nichts verändert wird! Niemand darf den Raum betreten, niemand etwas anfassen…«

»Geht in Ordnung, Sir«, sagte der Kellner.

Ich verließ die Toilette und ging zurück ins Lokal.

Mein nächster Anruf galt der Polizei.

Dann wählte ich die Nummer meiner Dienststelle.

Mein Freund Phil meldete sich.

»Hallo, alter Junge«, sagte er. »Wo steckst du eigentlich?«

»In Old Travellers Inn am Highway 46«, erklärte ich. »Hast du noch nicht gehört, was mir in Bob Chesters Laden zugestoßen ist?«

»No, ich bin gerade hereingekommen. Mister High hat mich zu sich bestellt, vermutlich wird er mir berichten, welche Fässer unser Enfant terrible Jerry Cotton an diesem sonnigen Morgen geöffnet hat.«

»Das kannst du auch von mir erfahren. Gestern Abend kriegte ich einen Anruf von unserem gemeinsamen Freund Bob Chester. Er erklärte mir, dass er einen heißen Tipp für mich hätte, und bat mich, pünktlich um 9 Uhr bei ihm zu sein. Natürlich war ich zur festgesetzten Zeit zur Stelle. In Bobs Trailer erwartete mich ein Gangster, der mich im Aufträge eines gewissen Mister Ernie Goddard umbringen wollte. Dann kam es zu einer Prügelei, bei der das Schießeisen losging - und das war das Ende des Killers. Kurz darauf kam ein Mädchen in die Kneipe, das mir fünftausend Dollar auf den Tisch blätterte. Sie dachte, ich sei der Killer. Ich ließ sie in dem Glauben und kletterte zu ihr in den Wagen. Auf dem Weg nach New York machten wir in Old Travellers Inn Station und bestellten uns einen Kaffee. Kurz nach uns traf ein heller Wagen ein, dessen Fahrer ich nicht zu Gesicht bekam. Er muss uns die ganze Zeit gefolgt sein. Das Girl ging zur Toilette, um sich frisch zu machen. Als ich nachsehen ging, weil sie zu lange blieb, fand ich sie mit einem Messer in der Brust.«

Phils Stimme war nüchtern geworden, als er sagte: »Ich lasse sofort Nachforschungen anstellen, wer dieser Ernie Goddard ist.«

»Darum wollte ich dich bitten. Bis später.«

Ich legte auf.

Dann ging ich hinaus. Ich blickte in den blauen Fairlane.-Die fünftausend Dollar waren verschwunden. Nur das Einwickelpapier war zurückgeblieben. Ich setzte mich in den Wagen und öffnete das Handschuhfach. Ein Päckchen mit Papiertüchern lag darin und eine Taschenlampe. Ich fasste auch in die Innentaschen der Türen. Sie waren leer bis auf eine Straßenkarte der Ostküste.

Ich stieg aus. Der Parkplatz war mit feinem Schotter belegt; es war unmöglich, auf dem hart gewalzten Untergrund ein Reifenprofil zu erkennen.

Ich hörte das Heulen einer Sirene. Kurz darauf bog der Ambulanzwagen auf den Parkplatz ein. Gleich hinter ihm kam ein betagter Pontiac, dem ein etwa vierzigjähriger Mann mit Instrumententasche entstieg. Es war Doktor Ramsey. Er hatte eine junge, energisch und tüchtig aussehende Schwester mitgebracht.

»Was hat die Verletzte für eine Blutgruppe?«, fragte er.

»Ich hoffte, das ihrem Ausweis entnehmen zu können«, sagte ich. »Aber der Täter hat alles mitgenommen, 12 was die Identifizierung ermöglichen könnte.«

Wir gingen rasch ins Haus.

»Ist sie bei Bewusstsein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist kritisch«, sagte Doktor Ramsey.

Wir betraten die Toilette. Ramsey presste die Lippen zusammen und musterte die Verletzte aus halb geschlossenen Augen. Blondie rollte den Kopf zur Seite, es schien, als habe sich ein Tüllvorhang vor ihre grünen Augen gelegt. Sie wirkten seltsam weich und verhangen.

»Sprechen Sie kein Wort«, sagte der Arzt rasch. »Sie sind verletzt und haben viel Blut verloren. Wir werden eine Bluttransfusion vornehmen müssen. Bemühen Sie sich darum, mit den Lippen den Buchstaben Ihrer Blutgruppe zu formen - das ist alles, was ich brauche, um Ihnen helfen zu können.«

Blondie formte die Lippen zu einem ›0‹. Der Arzt nickte. Blondies Kopf rollte zur Seite. Sie hatte erneut das Bewusstsein verloren.

Doktor Ramsey kniete sich neben Blondie nieder und öffnete die Instrumententasche. Die Schwester eilte hinaus um die Blutkonserve aus dem Wagen zu holen. Ich folgte ihr, da ich die Sirene des Polizeiwagens näher kommen hörte.

***

Minuten später erklärte ich einem stämmigen Sergeant der Highway-Patrol, was geschehen war. »Es ist unbedingt erforderlich, dass die Verletzte im Hospital unter Polizeischutz gestellt wird«, schloss ich meine Erläuterungen. »Wenn der Täter erfährt, dass sie noch am Leben ist, wird er versuchen, seinen Fehler schnellstens zu korrigieren. Können Sie Ihren Wagen für eine halbe Stunde entbehren?«

»Selbstverständlich, Sir, aber der Fahrer muss am Steuer bleiben. Vorschrift, wissen Sie.«

»Geht in Ordnung. Er soll mich zu Bobs Trailer bringen - das ist ein Lokal am Highway 46, etwa eine Viertelstunde von hier entfernt.«

»Kenne ich«, sagte er. »Dort gibt’s den besten Kaffee weit und breit. George bringt Sie hin.«

Zwanzig Minuten später kletterte ich vor Bobs Trailer aus dem Polizeiwagen. Mein roter Flitzer glänzte in der Sonne. Daneben stand eine dunkle Limousine. Auf der Holztreppe, die zum Lokal führte, saß ein älterer Mann und drehte sich eine Zigarette.

Er verrichtete die Arbeit sachgemäß mit einer Hand, und ohne ein einziges Tabakkrümelchen zu verschütten. Sein Jackett stand halb offen. An seiner karierten Weste glänzte ein Sheriffstern.

Ich ging auf ihn zu und blieb am Fuß der Treppe stehen.

»Hallo, Sheriff«, sagte ich und beobachtete, wie er die Zigarette mit einem Streichholz in Brand steckte. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI.«

Er musterte mich aus blauen Augen. »Ich halte hier die Stellung bis zum Eintreffen der Mordkommission«, erklärte er mir. »Mein Name ist Conway. Rex Conway. Ich bin Sheriff von Morristown. Können Sie mir sagen, was der Unsinn soll?«

Ich blinzelte. »Welcher Unsinn?«

»Na, der Anruf. Weshalb hat man mich herbeordert?«

»Sie sollen aufpassen, dass niemand das Lokal betritt, ehe die Beamten der Mordkommission ihre Arbeit aufgenommen haben.«

»Was will die Mordkommission überhaupt hier?«, erkundigte er sich.

Ich legte die Stirn in Falten. Mir kam ein dummer Verdacht. Ich wollte an dem Sheriff Vorbeigehen, aber er hielt mich am Bein fest. »Erst mal den Ausweis«, sagte er freundlich-Ich zeigte ihm das Gewünschte, dann betrat ich den Trailer.

Der Tote war verschwunden.

Ich machte mir nicht die Mühe, den angebauten Büro- und Toilettenverschlag zu betreten. Mir war klar, dass ich den Toten auch dort nicht finden würde.

Ich verließ den Trailer. »Seit wann sind Sie hier?«, fragte ich den Sheriff.

Er blickte auf die Uhr. »Genau zehn Minuten.«

Es war fünf Minuten nach zehn. Die Leute, die daran interessiert gewesen waren, den Toten verschwinden zu lassen, hatten fast eine halbe Stunde Zeit dazu gehabt.

Ein Wagen bog auf den Parkplatz ein. Ich erkannte ihn sofort. Es war Bob Chesters alter Plymouth - Baujahr 1947.

Chester saß am Steuer. Er brachte den Plymouth neben dem Jaguar zum Halten und stieg aus. Fröhlich winkend, in Bluejeans und einem T-Shirt, kam er auf uns zu. Unterm Arm trug er eine große braune Tüte.

»Sorry«, sagte er und grinste, als er sich breitbeinig vor uns aufpflanzte.

»Habe mich ein wenig verspätet. Hallo, Sheriff, hallo, Agent Cotton. Wie wär’s mit einem starken Kaffee und einem guten Hamburger?«

Der Sheriff erhob sich. »Wenn Sie es noch einmal wagen sollten, meinen Magen mit den Zeitbomben zu attackieren, die Sie fälschlicherweise als Hamburger bezeichnen, schicke ich Sie ins Gefängnis!«, versprach er grimmig.

Chester zog ein beleidigtes Gesicht. Er war mittelgroß, stämmig und braun gebrannt. Er sah fast immer fröhlich aus. Nur der aufmerksame Beobachter entdeckte, dass sein Grinsen und Lächeln sich auf die vollen, prallen Lippen beschränkte - die hellen grauen Augen bliebeh davon stets unberührt.

»Was haben die Leute nur gegen meine Hamburger?«, fragte er mich klagend. »Ich verwende darauf die größte Mühe.«

»Verwenden Sia lieber gutes Fleisch!«, knurrte der Sheriff.

»Ich bitte Sie! Hier, das habe ich gerade aus Morristown geholt, es ist die beste frische Ware!«, protestierte Chester und wies auf die braune Tüte in seinem Arm.

»Sie hatten mich für 9 Uhr herbestellt«, sagte ich.

Er starrte mich an, als hätte er plötzlich mitten auf meiner Stirn eine Kuckucksuhr bemerkt. »Ich habe, was?«

»Mich herbestellt. Um neun.«

»Das ist ein Irrtum!«

»Sie haben mit mir gesprochen -gestern Abend, am Telefon«, sagte ich geduldig. »Ich kenne Ihre Stimme, Bob.«

»Ich schwöre Ihnen…«, begann er.

»Schluss mit dem Unsinn«, unterbrach ich. »Wer hat Sie veranlasst, mich hier rauszulocken?«

Er schluckte, »rauszulocken? Ich verstehe kein Wort!«

Ich blickte ihm scharf in die Augen, aber es war, als träfe mein Blick nur einen dicken, staubigen Vorhang aus verwaschenem Grau. »Um 9 Uhr sollte ich bei Ihnen sein«, sagte ich

14 ruhig. »Genau eine Stunde vor Lokalöffnung.«

»Jemand hat Sie auf den Arm genommen, Sir«, erklärte er hastig. »Ich kann nur wiederholen, dass ich Sie nicht angerufen habe. Nicht gestern Abend.«

»Ein dreißigjähriger Schlägertyp wollte mir das Lebenslicht ausblasen -im Aufträge eines Mister Goddard«, sagte ich. »Kennen Sie einen Mann dieses Namens?«

Mir schien es so, als führe ein leichter Luftzug in den schmutzig grauen Vorhang seiner Augen, aber er schüttelte den Kopf und sagte: »No, Sir.«

»Wie kommt es, dass Sie jetzt erst aufkreuzen?«, wollte ich wissen. »Um diese Zeit bedienen Sie sonst schon die ersten Gäste…«

»Ich sagte doch schon, dass ich mich verspätet habe. Ich hatte eine Panne, sonst wäre ich schon vor einer Stunde hier gewesen.«

»Tatsächlich!«, spottete ich.

»Das ist nicht fair von Ihnen, Agent Cotton«, sagte er beleidigt. »Habe ich Ihnen nicht schon hundertmal bewiesen, dass Sie auf mich bauen können?«

Ich ging die Treppe hinauf und betrat den Trailer.

»Geben Sie mir ein Messer«, sagte ich zu Chester, der mir mit dem Sheriff auf den Fersen folgte.

»Moment«, murmelte er und verschwand mit der Tüte durch die Küchentür. »Ich will mir das Fleisch in den Kühlschrank legen.« Er kam mit einem soliden Küchenmesser zurück. Ich nahm es und kratzte damit die zerquetschte Kugel aus der Wand. »Was ist denn das?«, fragte Chester erstaunt.

»Ein Souvenir aus Blei«, sagte ich und legte das Messer auf den Tresen. »Da es mir zugedacht war, nehme ich es mit.« Ich ließ die Kugel in die Jacketttasche gleiten.

»Jetzt sehe ich klar«, meinte Chester und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase. »Die Panne - das war eine bestellte Sache. Jeden Dienstag, Donnerstag und Sonnabendmorgen fahre ich nach Morristown, um Fleisch zu holen. Heute blieb ich auf der Hinfahrt kurz vor der Stadt liegen; der Kühlerschlauch war geplatzt, das Wasser lief aus, und die Maschine kochte. Wenn ich’s recht bedenke, sah der beschädigte Schlauch verdammt merkwürdig aus - als hätte man ihn mit einem Messer abgeschnitten.«

Ich verließ den Trailer, Chester folgte mir. Wir traten an seinen Wagen.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte Chester gekränkt.

Ich ging zu dem Jaguar. »Die Mordkommission muss gleich hier sein«, sagte ich zu dem Sheriff. »Berichten Sie dem Lieutenant, was geschehen ist. Irgendjemand hat die Leiche abgeholt. Das sollte Lieutenant Humber dazu veranlassen, eine besonders gründliche Spurensicherung vorzunehmen - Fingerabdrücke und so. Na, Humber ist ein alter Hase, der weiß schon, was zu tun ist.«

Ich schwang mich in den Wagen. Chester stellte sich neben den Sheriff. »Ich hoffe, das gibt für mich keinen Ärger«, meinte er.

»Haben Sie die Tür abgeschlossen, als Sie wegfuhren?«, erkundigte ich mich.

»Ich denke schon.«

»Sie wissen es nicht genau?«

»Ich bin manchmal ein bisschen nachlässig, vor allem morgens, kurz nach dem Aufstehen«, meinte er und vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Ich hab schon etliche Male vergessen, den Laden dichtzumachen. Ist ja nichts dabei, oder? Zu Stehlen gibt’s bei mir nicht viel, und jemand, der in meiner Abwesenheit partout herein will, schafft’s auch so.«

Ich drückte auf den Starter und hob grüßend die Hand. Dann brauste ich ab.

Auf der Rückfahrt machte ich an Travellers Inn nochmals halt. »Sie wird voraussichtlich durchkommen«, versicherte mir der Arzt. »Natürlich kann ich für nichts garantieren. Meine Prognose stützt sich auf die Annahme, dass keine Komplikationen eintreten. Das Messer habe ich dem Sergeant übergeben.«

»Wann wird das Mädchen vernehmungsfähig sein?«, erkundigte ich mich.

»Bestimmt nicht vor zwei, drei Tagen.«

»Wo wird sie eingeliefert?«

»Ins Kingsbridge Hospital, sieben Meilen von hier entfernt«, erwiderte der Arzt.

Ich ließ mir von dem Sergeant das Messer aushändigen. Er hatte es vorsichtshalber in eine klare Plastikhülle gepackt. Es war ein gewöhnliches kleines Küchenmesser mit weißem Plastikgriff. Auf der Klinge stand: Stainless Steel. Made in Japan. Bestimmt wurden diese Dinger in jedem Kaufhaus angeboten.

Ich sagte dem Sergeant, dass der Fairlane bis auf Weiteres sicherzustellen sei. Dann rief ich vom Lokal aus nochmals das FBI in New York an. Phil meldete sich. Ich gab ihm die Nummer des blauen Fairlane durch. »Ich komme jetzt nach New York«, schloss ich. »Hoffentlich hast du bis zu meinem Eintreffen die notwendigen Informationen aufgetrieben.«

»Ich war bereits aktiv«, sagte er. »In der Zentralkartei gibt es sieben Goddards. Keiner hat den Vornamen Ernie oder Ernest. Drei dieser Goddards sitzen augenblicklich in verschiedenen Zuchthäusern, die anderen leben an der Westküste - kleine Fische, soweit sich das anhand der Vorstrafen beurteilen lässt. Im New Yorker Telefonbuch gibt’s insgesamt zwei Goddards, die auf den hübschen Vornamen Ernest hören. Der eine ist ein Schlachter in Brooklyn, der andere ein Klempner im Stadtteil Queens. Keiner der beiden ist vorbestraft. Bringt dich das ein Stück weiter?«

Ich fluchte und legte auf.

Der blaue Fairlane war auf den Namen Ellen Goodwin zugelassen. Ellen Goodwin wohnte in Greenwich Village, Varick Street 114. Ich erwischte eine Parklücke genau vor dem Haus.

Kein Zweifel: Ellen Goodwin hatte es verstanden, sich eine schicke Bleibe zu mieten. Die Hausfassade war bis zur fünften von insgesamt acht Etagen mit künstlichem Marmor verkleidet. Vor dem Eingang stand ein livrierter Portier, der so kühl und abweisend wirkte wie ein Klumpen Eis. Ich fragte ihn: »Haben Sie ’ne Ahnung, wo ich Ernie finde?«

»Ernie?«, schnappte er.

»Ernie Goddard«, sagte ich erläuternd.

»Nie gehört«, grunzte er. »Wohnt hier nicht.«

»Sie müssen ihn schon mal gesehen haben - in Begleitung von Miss Goodwin«, sagte ich.

Seine Augen belebten sich etwas, es schien so, als hätte plötzlich jemand Goldstaub hineingeschüttet. »Ah, Miss Goodwin!«, sagte er schwärmerisch und holte tief Luft. Mich wunderte es, dass er sich dabei nicht über die Lippen leckte.

»Mögen Sie sie?«, fragte ich überflüssigerweise.

Er schnaufte wie ein Jagdhund, der eine frische Fährte entdeckt hat. »Miss Goodwin!«, wiederholte er mit entrücktem Grinsen.

»Was würden Sie mit einem Mann tun, der Miss Goodwin zu ermorden versucht?«

Er starrte mich an. »Ich würde ihm das Genick brechen!«, erklärte er ebenso schlicht wie klar.

»Jemand hat ihr ein Messer in den Leib gerammt«, sägte ich und produzierte meinen Ausweis. Er starrte erst ihn und dann mich an. Ich steckte den Ausweis ein. »Ich bin hinter dem Mann her, der es getan hat.«

»Gerechter Himmel!«, stöhnte er und nahm seine Schirmmütze ab. Sie war so reich mit Goldtressen verziert, dass sie jeden südamerikanischen General zu hellstem Entzücken hingerissen hätte. »Wenn ich Ihnen helfen kann…«

»Das können Sie ganz bestimmt. Haben Sie ein Office im Hause?«

»Ja, in der Halle, die Glasbox.«

»Lassen Sie uns hineingehen.«

In der großen, ebenfalls mit Marmor verkleideten Halle wetteiferte das Summen der hervorragend arbeitenden Klimaanlage mit dem Plätschern eines kleinen Springbrunnens, der sich am Treppenaufgang befand und der die Illusion vornehmer Kühle noch vertiefte.

Wir setzten uns in die Glasbox.

»Seit wann wohnt Miss Goodwin hier?«

»Nächste Woche werden es vier Monate.«

»Wo wohnt sie?«

»In der zweiten Etage.«

»Allein?«

»Nein, mit einer Freundin.«

»Wie heißt die Freundin?«

»Cynthia Shavers.«

»Die Schauspielerin?«

»Sie hat was mit dem Theater zu tun, das stimmt.«

Cynthia Shavers hatte in der vergangenen Woche ein sehr erfolgreiches Debüt in einer kleinen, aber wichtigen Nebenrolle am Broadway gegeben. Die Kritiken hatten ihre Leistungen besonders hervorgehoben; ich hatte das Stück nicht gesehen, aber ich hatte die Würdigungen der Rezensenten gelesen.

»Sind die beiden zusammen eingezogen?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Cynthia Shavers wohnt schon länger hier. Es ist ein Dreizimmer-Apartment, Agent.«

»Was kostet das Domizil?«

»Vierhundert im Monat, das sind zweihundert pro Mädchen, Agent.«, »Wovon lebt Miss Goodwin?«

»Soviel ich weiß, arbeitet sie als Fotomodell für verschiedene Werbeagenturen.«

»Wer ist ihr Freund?«

»Schwer zu sagen. Die jungen Damen empfangen ziemlich viel Herrenbesuch. Überhaupt gehen hier so viele Menschen aus und ein, dass man selten weiß, wer zu wem gehört.«

»Miss Goodwin hat keinen festen Freund?«

»Ich habe sie mehrere Male mit einem knapp vierzigjährigen Mann Weggehen sehen -«

»Wie heißt der Mann?«

»Weiß ich nicht.«

»Wie sieht er aus?«

»Wie jemand, dem es Spaß macht, seine Zigaretten an Fünfzigdollarnoten anzustecken.«

»Typ alternder Playboy?«

»So ungefähr. Er ist groß und breitschultrig, sehr schmalhüftig. Elastisch. Er bewegt sich wie jemand, der viel Sport betreibt. Seine Zähne sind ’ne Schau. Ich frage mich jedes Mal, wenn ich sein Starlächeln sehe, ob die Dinger echt sind. Natürlich ist er stets prima in Schale. Jedes Mal was anderes, Und stets passen Schlips und Schuhe tiptop zu seinen Anzügen. Geschmack hat er, das muss man ihm lassen.« Der Portier schnaufte bekümmert. »Klar, sonst hätte er sich ja kaum für Miss Goodwin entschieden! Wenn sie mich anlächelt, ist mir zumute, als ob…«

»Bleiben wir bei dem Mann«, unterbrach ich. »Miss Shavers muss ihn kennen, was?«

»Ganz sicher«, meinte er.

»Ist sie jetzt zu Hause?«

Er blickte auf seine Uhr. »Kurz nach zwölf«, stellte er fest. »Ja, um diese Zeit ist sie im Allgemeinen oben.«

***

Ich verließ die Glasbox und fuhr mit dem Lift in die zweite Etage. Ich klingelte an der grün lackierten Tür, die zwei winzige Namensschilder trug: E. GOODWIN und CYNTHIA SHAVERS. Niemand öffnete. Ich wartete eine halbe Minute, dann klingelte ich das zweite Mal. Hinter der Tür ertönten Schritte - leichtfüßig und rasch, aber nicht leichtfüßig genug, um einem Mädchen zu gehören. Die Tür wurde aufgerissen.

Ich stand einem jungen Mann gegenüber. Er war ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt und hatte einen schmalen, rassigen Kopf mit dunklem Haar und samtbraunen Augen. Er schien ein wenig verblüfft über meinen Besuch zu sein.

»Bitte?«, fragte er.

»Ich möchte zu Miss Shavers.«

»Sie ist nicht zu Hause.«

»Und wo ist sie?«

»Zur Probe, im Theater.«

»Sie sind Ihr Freund?«

»Moment mal, mein Lieber, was sollen diese Fragen?«, erkundigte er sich. Zwischen seine Rehaugen stellte sich eine dünne Falte.

»Ich bin Jerry Cotton«, stellte ich mich vor und beobachtete sehr genau seine Reaktion auf die Namensnennung. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

»Na und?«, fragt er. »Wollen Sie was verkaufen?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er musterte ihn sehr genau. »Kommen Sie herein«, sagte er dann und machte mir Platz. Wir durchquerten die mäßig große Diele und betraten ein Wohnzimmer von imponierenden Ausmaßen. Es war im skandinavischen Stil eingerichtet, mit viel Teak und sehr kräftigen Farben. Die Bilder an den Wänden waren ebenso echt wie die dickfaserigen Teppiche und die wenigen, sehr geschickt verteilten Antiquitäten, die der Sachlichkeit der Einrichtung einen warmen Akzent gaben.

»Ich bin Elmer Hogan«, sagte der junge Mann. Er trug eine hellgraue Hose und einen Blazer mit einem Klubabzeichen. Ich kannte das Abzeichen; es gehörte dem Highwood Club, einer sehr exklusiven Vereinigung von Golfspielern. Der Club hatte eine bemerkenswerte Eigenschaft. Seine Mitglieder rekrutierten sich ausschließlich aus Börsenkreisen.

Ich blickte ihn schweigend an. Er lächelte und produzierte dabei zwei Reihen untadelig gewachsener Zähne von blendendem Weiß.

»Ich bin Cynthias Freund, ich warte hier auf sie. Sie hat versprochen, gegen halb eins von den Proben zurück zu sein.«

»Sie haben einen Wohnungsschlüssel?«

»Ja«, sagte er. »Was ist eigentlich passiert? Wie erklärt sich Ihr Interesse für Cynthia? Ich weiß, dass sie einen Horror vor allem hat, was mit der Polizei zusammenhängt oder nach Behörde und Ermittlung riecht.«

»Gibt es eine Erklärung für diesen Komplex?«, erkundigte ich mich.

Er schüttelte den Kopf.

»Es geht nicht so sehr um Miss Shavers, als um Miss Goodwin«, klärte ich ihn auf. »Sie ist heute Morgen das Opfer eines Mordversuches geworden.«

Seine Rehaugen verdunkelten sich.

»Man hat sie umbringen wollen?«, fragte er ungläubig.

»Mit einem Küchenmesser«, erklärte ich kopfnickend.

»Ein Verrückter?«

»Jeder Mörder ist verrückt«, stellte ich fest. »Das bedeutet freilich nicht, dass wir ihn formal juristisch von der Verantwortung für die Tat entbinden können. Ich möchte wetten, dass unser Täter voll zurechnungsfähig ist.«

»Bitte nehmen Sie doch Platz«, murmelte er und ließ sich in einen russisch-grünen Sessel fallen. Er umklammerte mit den Händen die Teakholzlehnen. Elmer Hogan sah plötzlich ziemlich verschreckt und zerknittert aus. Er stützte das Kinn in die Hand und blickte aus dem Fenster. Ich setzte mich auf die Couch.

»Sie kennen doch Ernie?«, fragte ich mit weicher Stimme.

Er schaute mich an. »Ernie?«, echote er unsicher.

»Ernie Goddard.«

»Wer soll das sein?«

»Ein guter Bekannter von Miss Goodwin.«

Er räusperte sich. »Sie übersehen, dass ich nicht mit Miss Goodwin, sondern mit Cynthia befreundet bin.«

»Seit wann?«

»Ein paar Monate.«

»Dann müssen Sie doch Ellen Goodwin gut kennen!«

Er lächelte etwas gequält. »Ich bedauere sagen zu müssen, dass das nicht zutrifft. Cynthia legt offensichtlich keinen großen Wert darauf, mich mit ihrer Freundin zusammenzuführen.«

»Eifersucht?«, fragte ich geradezu.

»Cynthia würde das sicherlich bestreiten«, meinte er zögernd, »aber die Fakten lassen kaum eine andere Auslegung zu. Natürlich ist das ziemlich verrückt, obwohl…«

»Nun?«, forderte ich ihn zum Weitersprechen auf.

»Ellen ist von faszinierender Attraktivität«, gab er zu. »Sie ist hübscher, schillernder und scheinbar begehrenswerter als Cynthia, sie hat, wenn Sie die billige Etikettierung verzeihen wollen, ganz einfach mehr Sex. Aber Cynthia besitzt Persönlichkeit, ihre Schönheit ist stiller, ausgereifter, sie gewinnt bei näherer Bekanntschaft.«

»Das ist das gemeinsame Wohnzimmer der beiden?«, fragte ich und schaute mich um.

»Ja, aber sie benutzen es selten. Jede hat ihr eigenes Zimmer, eine Mischung von Wohn- und Schlafraum.«

»Darf ich mir mal Ellens Zimmer ansehen?«

»Warum nicht?«, fragte er und stand auf. »Es hat nur einen Zugang, von der Diele her.«

Ich erhob mich. Wir gingen hinaus.

Ellens Zimmer war verschlossen.

Hogan sah überrascht aus. »Das ist ungewöhnlich«, stellte er fest.

Ich bückte mich. Die Tür hatte ein Sicherheitsschloss.

»Besitzt Miss Shavers einen Schlüssel zu dem Zimmer?«

»Das nehme ich an«, sagte er.

»Okay«, sagte ich. »Warten wir, bis sie zurückkommt.«

Als wir wieder im Wohnzimmer standen, fragte er: »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Ich bin zwar nicht zu Hause, aber Cynthia würde mir sicherlich Vorwürfe machen, wenn ich in ihrer Abwesenheit nicht die Rolle des Gastgebers übernähme. Whisky, Gin, Cognac?«

»Geben Sie mir einen Whisky, bitte.«

Er trat an einen Wandschrank und öffnete ihn. Dem mit einem Spiegel unterlegten Barfach entnahm er eine Flasche Scotch und zwei Whiskygläser. Er füllte die Gläser und brachte mir eins davon. »Erzählen Sie mir etwas über das Verbrechen«, bat er. »Wie konnte das nur passieren?«

Ich umschloss das schwere Glas mit den Fingern und zuckte die Schultern. »Wenn ich das so genau wüsste, hätte ich auf diesen Besuch verzichten können.«

»Ja, ja, natürlich«, erwiderte er rasch. »Ellen ist doch hoffentlich nicht ernstlich verletzt worden?«

»Doch, ziemlich schwer sogar, aber sie wird durchkommen, wie mir der Arzt versicherte.«

»Wo liegt sie?«

»Im Kingsbridge Hospital.«

»Es wird ein ziemlicher Schock für die arme Cynthia sein«, meinte er seufzend.

»Die beiden Mädchen hängen sehr aneinander?«

»Nun ja, heute nicht mehr so wie früher«, sagte er ausweichend.

»Gibt es Spannungen?«

»Ich glaube schon. Cynthia hat ihren ersten großen Bühnenerfolg, während Ellen sich noch immer mit zweitrangigen Aufgaben bescheiden muss. Modellfotos und dergleichen mehr.«

»Miss Goodwin ist ebenfalls Schauspielerin?«

»Sie hat eine entsprechende Ausbildung gehabt, genau wie Cynthia«, erklärte Hogan. »Die beiden haben sich auf der Schauspielschule kennengelernt.«

»Verdient Miss Goodwin gut?«

»Schwer zu sagen«, meinte er. »Manchmal bekommt sie hundert Dollar für eine einzige Aufnahme, dann wieder muss sie sich mit einem Zwanziger zufriedengeben. Sie könnte natürlich als Statistin im Theater arbeiten, aber das hält sie für unter ihrer Würde.«

»Diese Wohnung hat eine Menge Geld gekostet«, stellte ich fest. »Es sind 20 gute Möbel und teure Bilder, ganz zu schweigen von den gewiss nicht unerheblichen Unterhaltskosten.«

Er nahm einen Schluck aus dem Glas und sagte dann: »Cynthias Vater ist Millionär.«

»Er bezahlt das alles?«

»Das meiste davon, nehme ich an.«

Auf dem Tisch lag ein Manuskript. Ich schlug den rosafarbigen Deckel auf.

Auf der ersten Seite stand eine lange Reihe von Namen, gut zwei Dutzend. Mein Blick saugte sich an einem der Namen fest.

Er lautete Ernie Goddard.

***

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

»Cynthias Rollenbuch«, meinte Hogan ruhig. »Sie hat es liegen gelassen.«

Ich sah erst jetzt den Titel, der über dem Personenverzeichnis stand: Ein Toter macht Urlaub.

»Es ist ein Kriminalstück«, sagte Hogan erläuternd, »aber eins mit sozialkritischem Hintergrund, eine Persiflage auf die Korruption gewisser Dienststellen…«

»Ich erinnere mich, ein paar Kritiken darüber gelesen zu haben«, murmelte ich. Ich blätterte weiter und überflog einige Dialogstellen, an denen Ernie Goddard beteiligt war. Offensichtlich war er der Schuft des Stückes.

»Hat Miss Goodwin das Stück gelesen?«, fragte ich.

»Ganz bestimmt«, meinte Hogan.

Der Verfasser des Stückes war ein gewisser Donald Fry.

»Kennen Sie den Autor?«, fragte ich.

»Ich weiß nur, dass er in Santa Monica wohnt«, sagte Hogan. »Er war zur Uraufführung des Stückes hier, ist aber sofort wieder nach Kalifornien zurückgereist. Soviel mir bekannt ist, hat Carter das Stück erheblich verändert.«

»Carter?«

»Ja, Bennet Carter, der Regisseur. Er ist gleichzeitig der Produzent.«

»Kennen Sie ihn?«

»Natürlich. Er ist ein Genie, vom Theater einfach besessen!« Hogan begann im Zimmer auf und ab zu marschieren. »Sie müssten ihn mal erleben«, sagte er, beinahe schwärmerisch. »Faszinierend! Er ist einer von denen, die immer Publikum brauchen, er muss stets Mittelpunkt sein, aber er hat die Begabung, sich diesen Mittelpunkt zu schaffen! Die Mädchen fliegen nur so auf ihn, und das schließt, fürchte ich, Ellen mit ein.«

»Sie ist mit ihm befreundet?«

»Tja, wenn ich das so genau wüsste!«, meinte, er und kippte den restlichen Whisky hinunter. »Ich habe sie schon oft zusammen gesehen, aber ich kann mir keinen rechten Reim darauf machen. Selbstverständlich sucht Ellen seine Nähe. Er ist Regisseur, er hat Einfluss, als Produzent kann er ihr die Rolle verschaffen, nach der sie sich seit Langem sehnt. Verkehrt sie nur deshalb mit ihm? Imponiert er ihr als Künstler, als Persönlichkeit, oder einfach nur als Mann? Bis jetzt bin ich nicht dahintergekommen.«

»Wie alt ist Carter?«

»Dreiundvierzig.«

»Er sieht gut aus?«

»Blendend.«

»Er war schon oft hier?«

»Ja.«

Ich wusste jetzt mit ziemlicher Sicherheit, dass Bennet Carter der Mann war, den der Portier wiederholt in Begleitung von Ellen Goodwin gesehen hatte.

In diesem Moment machte Hogan eine Kehrtwendung. Er äußerte irgendetwas über Carter, aber ich achtete kaum auf die Worte. Bei der plötzlichen Drehung schmiegte sich der Blazerstoff dicht an den Körper. Ich erkannte die Konturen eines Schlüssels, der sich deutlich unter dem Taschenstoff abzeichnete.

Ich war plötzlich hellwach. »Sie sind Börsenfachmann?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er, ein wenig zögernd.

»Selbstständig?«

»Nein, ich arbeite als Makler im Angestelltenverhältnis«, informierte er mich. .

»Wo wohnen Sie?«

»In Long Island. Ich habe dort eine kleine Apartmentwohnung. Nichts Besonderes, aber für einen Junggesellen gut genug.«

»Darf ich mal Ihre Schlüssel sehen?«

Verdutzt holte er einen kleinen Schlüsselbund aus der Tasche. »Ja, aber warum?«

»Professionelle Neugierde«, sagte ich lächelnd und stellte das Glas aus der Hand. »Ah, die Wagenschlüssel sind auch dabei«, fuhr ich fort und nahm die Schlüssel an mich. »Sie besitzen einen Cadillac?«

Er nickte. »Leider ist’s ein ziemlich alter Schlitten, Baujahr 1959. Einen neueren kann ich mir nicht leisten.«

»Ich denke, als Börsianer verdienen Sie einen Haufen Geld?«

Er lächelte säuerlich. »Sie vergessen, dass ich nur ein Angestellter bin. Ich arbeite nicht auf eigene Rechnung, ich führe nur die Aufträge anderer aus. Was wollen Sie mit den Schlüsseln?«

Ich gab ihm die Schlüssel zurück. »Ist es ein heller Wagen?«, fragte ich.

Er steckte die Schlüssel ein. »Cremefarbig«, nickte er. »Sie versetzen mich wirklich in Erstaunen! Was soll das alles?«

»Wo waren Sie heute Morgen gegen 10 Uhr?«

»Im Büro.«

»Dafür gibt es doch Zeugen?«

»Selbstverständlich, ein ganzes Dutzend, falls Sie das wünschen, aber…«

»Was ist das für ein Schlüssel in Ihrer Tasche?«

Sein Gesicht wurde vor Verblüffung leer und sogar ein wenig töricht. »Bitte?«

»In der rechten Jackettäsche haben Sie einen Schlüssel«, sagte ich mit ruhiger Freundlichkeit. »Darf ich ihn mal sehen?«

Er starrte mich an, und plötzlich hatte er nicht mehr die Augen eines Rehs, sondern die einer Wildkatze. »Ich habe Ihnen bis jetzt sehr höflich Rede und Antwort gestanden«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »ich habe Sie mit gebührender Achtung behandelt. Ich bedaure feststellen zu müssen, dass Sie mein freundliches Entgegenkommen mit Füßen treten. Jetzt ist Schluss damit. Verschwinden Sie, ehe ich wirklich ungemütlich werde!«

»Können Sie das?«, fragte ich lächelnd.

Er ballte die Fäuste. Seine Augen verloren nichts von ihrer glitzernden Schärfe. »Vielleicht sollte ich Sie auf einen kleinen, aber keineswegs unwichtigen Umstand hinweisen«, meinte er. »Ich war noch vor zwei Jahren Collegemeister in Wisconsin - im Boxen. Wenn Sie wollen, beweise ich Ihnen, dass ich nichts von diesem Können verlernt habe.«

»Ich will keine Kostprobe Ihrer faustkämpferischen Fertigkeit, sondern den Schlüssel«, sagte ich und streckte die Hand aus.

Er schlug sie beiseite, sehr hart und scharf. »Gehen Sie«, zischte er.

»Den Schlüssel bitte! Sie haben gesagt, Sie wollten meine Untersuchungen unterstützen. Weshalb wollen Sie mir den Schlüssel nicht zeigen?«

In diesem Moment schlug er zu.

Er stach eine messerscharfe Linke heraus, die mich knallhart am Kinn traf. Ich torkelte zurück. Noch ehe ich die Deckung oben hatte, bedachte er mich mit einem rechten Schwinger, der selbst im Ring des Madison Square Garden seine Bewunderer gefunden hätte.

Ich ging in die Knie.

Er trat nach mir.

Das war keine sehr schöne Geste, und sie wurde nicht besser dadurch, dass er mein Gesicht zu treffen versuchte. Ich riss den Kopf zur Seite, aber sein Absatz kratzte wie eine glühende Feile über meine Wange.

Im Nu war ich wieder auf den Beinen.

»Stopp!«, sagte ich scharf. »Wenn Sie nicht sofort…«

Weiter kam ich nicht.

Er setzte eine korrekt geschlagene Dublette in meine Lebergegend, die meiner Luftzufuhr beträchtlichen Schaden zufügte.

Seine Absichten waren klar. Er wollte mich jetzt ausschalten, damit er sich aus dem Staub machen konnte. Später würde er behaupten, dass ich ihn gereizt hätte und dass seine Reaktion eine bedauernswerte Kurzschlusshandlung gewesen sei, deren Ausbruch ich mir selbst zuzuschreiben hätte.

Und natürlich würde er mir dann einen Schlüssel geben, mit dem ich nichts anfangen konnte. Ich musste also unbedingt versuchen, ihn aufzuhalten.

Er deckte mich mit linken und rechten Haken ein, von denen freilich nur zwei durchkamen, ich hielt die Deckung geschlossen und hoffte, dass er zur Vernunft kommen würde.

Als Hogan bemerkte, dass ich mich mit den Problemen der Verteidigungstechnik gut auskannte, ließ er die üblichen Spielregeln beiseite und versuchte ein paar üble Fouls. Er konzentrierte sich auf die Gürtellinie und bemühte sich, Tiefschläge anzubringen.

Ich sah ein, dass es keinen Sinn hatte, den Punchingball zu spielen und fing zu kontern an.

Ich kam mit einer geraden Rechten durch, die ihn erstaunt blinzeln ließ.

Dann schickte ich eine Linke hinterher; sie marschierte ohne Umwege auf sein Kinn los und landete hart genug, um ihn wach zu rütteln. Er wusste jetzt, dass er nicht mit einem Anfänger boxte und stellte sich darauf ein.

Der Fight bekam sogar ein gewisses Niveau; Hogan hörte zumindest auf, tief zu schlagen.

Wir kämpften eher vorsichtig als ungestüm; es ging nicht darum, rasch zum Erfolg zu kommen, es kam nur darauf an, überhaupt zu gewinnen.

Hogan leistete gute Fußarbeit. Sie war, bei all den Brücken, die auf dem Boden lagen, sogar zu gut. Er rutschte aus und fiel hin. Ich wartete, bis er wieder oben war, dann lief der Film weiter. Als mir dämmerte, dass wir drauf und dran waren, eine Art Marathonboxen einzuleiten, forcierte ich das Tempo.

***

Hogan ging fleißig mit. Ich legte noch ein bisschen zu und merkte, dass er anfing zu japsen. Jetzt wurde ich erst richtig warm. Ich boxte offensiv und bot ihm so ungefähr alles, was ich drauf hatte.

Das war eine ganze Menge, mehr jedenfalls, als er verkraften konnte. Ich trieb den Ex-Collegemeister von Wisconsin vor mir her und placierte meine linken und rechten Haken mit der Präzision eines Roboters dort, wo sie Wirkung zeigten. Fast stehend ging er k. o. Er hatte einfach keine Luft mehr.

Er ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ich hatte Sie um den Schlüssel gebeten«, sagte ich mit sanfter Stimme. Er fasste in die Tasche und holte den Schlüssel hervor.

Er legte ihn auf den Tisch.

In diesem Moment klingelte das Telefon.

Ich nahm den Hörer ab. »Bitte?«

»Metropolitan Hospital«, meldete sich eine kühle, weibliche Stimme. »Ich möchte Miss Goodwin sprechen, bitte.«

»Sie ist nicht zu Hause. Kann ich etwas ausrichten?«

»Ja, bitte«, sagte die Anruferin. »Miss Shavers ist soeben bei uns eingeliefert worden -«

»Von wem?«, unterbrach ich.

»Von der Polizei. Miss Shavers wurde von einem Auto angefahren und hat uns gebeten, Miss Goodwin davon zu verständigen…«

»Wann und wo ist der Unfall passiert?«

»Das weiß ich leider nicht, Sir. Ich habe lediglich den Auftrag, Miss Goodwin von dem Unfall in Kenntnis zu setzen. Guten Tag.«

Es klickte in der Leitung. Die Teilnehmerin hatte aufgehängt. Ich blickte Hogan an. »Ihre Braut liegt im Hospital.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Sie ist von einem Auto angefahren worden.«

Er starrte mir in die Augen. »Schlimm?«

Ich blätterte bereits im Telefonbuch. Als ich die Nummer gefunden hatte, die ich suchte, schob ich den Finger in die Wählscheibe und begann zu drehen. »Metropolitan Hospital«, meldete sich eine weibliche Stimme, diesmal war es eine andere Sprecherin.

»Jerry Cotton, FBI«, sagte ich. »Bei Ihnen ist eine gewisse Cynthia Shavers eingeliefert worden. Verbinden Sie mich mit der Unfallstation, bitte.«

»Da ist gerade besetzt. Warten Sie einen Moment, bitte.«

Hogan erhob sich. Er brachte seine Kleidung in Ordnung und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Lassen Sie mich mit dem Arzt sprechen!«, sagte er heiser und nervös.

»Doktor Evans«, ertönte in diesem Moment eine dunkle, sympathische Stimme an meinem Ohr.

Ich nannte meinen Namen und sagte: »Ich benötige dringend einige Informationen über die bei Ihnen eingelieferte Cynthia Shavers.«

»Sie hat Glück gehabt«, meinte er. »Allerdings ist der Knöchel des linken Fußes angebrochen, wir müssen ihn vergipsen. Ich bin sicher, dass wir die junge Dame nach ambulanter Behandlung wieder entlassen können…«

»Wer hat sie angefahren?«

»Das weiß man nicht. Der Fahrer beging Unfallflucht.«

»Wann und wo ist es passiert?«

»In einer Seitenstraße des Broadways. Miss Shavers hatte gerade das Theater 24 durch den Bühnenausgang verlassen und wollte die Straße überqueren. Mehr weiß ich nicht. Details können Sie im zuständigen Polizeirevier erfahren. Ich sehe gerade, dass der Fahrer des Streifenwagens, der die junge Dame eingeliefert hat, im Vorraum bei der Schwester steht. Wollen Sie ihn sprechen?«

»Ja, bitte.«

»Sergeant Patterson«, meldete sich sine halbe Minute später eine brummige Stimme.

Ich leierte meinen Vers herunter und fragte: »Gibt es Zeugen, die den Unfall beobachtet haben?«

»Ja, wir haben sogar die Nummer des Wagens. Es handelt sich um ein gestohlenes Fahrzeug, Agent. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, sieht das Ganze so aus, als sei es ein vorgeplanter Anschlag gewesen, eine Art Mordversuch.«

»Danke, Sergeant«, sagte ich und hängte auf.

»Nun?«, fragte Hogan.

Ich nahm das Whiskyglas vom Tisch und genehmigte mir einen Schluck. »Wer kann ein Interesse daran haben, Cynthia Shaver zu töten?«, fragte ich.

Seine Lippen zuckten. »Es war kein Unfall?«, hauchte er und zerrte an seiner Krawatte.

»Offenbar nicht.«

Ich nahm den Schlüssel vom Tisch und drehte ihn zwischen den Fingern hin und her. »Ich wette, er passt in das Schloss von Miss Goodwins Zimmertür, stimmt’s?«

Hogan schaute mich an. Er schwieg. Ich verließ das Zimmer und betrat die Diele. Der Schlüssel passte. Ich öffnete Miss Goodwins Zimmertür und trat ein.

Es war ein hübscher Raum, nicht so groß wie das Wohnzimmer, aber schick und behaglich eingerichtet. Anstelle eines Bettes stand eine Couch darin, die mit einer bis zum Boden reichenden Schottenkaro-Decke bezogen war. Aber es war nicht die Couch, die mein besonderes Interesse fand.

In dem Zimmer herrschte sagenhafte Unordnung. Sie war künstlich herbeigeführt worden.

Irgendjemand hatte sich sehr intensiv für den Inhalt von Schubladen und Schränken interessiert - auf dem Boden lagen Briefe, Papiere und Kleidungsstücke.

Es war nicht schwer, gewisse Rückschlüsse zu ziehen.

Hogan hatte das Zimmer durchwühlt.

Als es klingelte, hatte er sicherheitshalber rasch den Schlüssel abgezogen.

Was hatte er gesucht?

Ich wandte mich um. »Hören Sie, mein Lieber…« Ich unterbrach mich. Hogan befand sich nicht hinter mir. Er war weder in der Diele noch im Wohnzimmer.

Elmer Hogan hatte es vorgezogen, das Apartment zu verlassen.

***

»Eine recht abenteuerliche Geschichte«, meinte Mr. High, nachdem ich ihm Bericht erstattet hatte. Ich saß ihm in seinem Office am Schreibtisch gegenüber.

»Und mysteriös«, fügte ich hinzu.

Er nickte. »Betrüblicherweise ergibt sich aus den vorliegenden Anhaltspunkten nicht der geringste Hinweis darauf, weshalb man Sie umbringen will.«

»Noch betrüblicher finde ich die Tatsache, dass das Verbrechen in den Zuständigkeitsbereich der örtlichen Polizeibehörden fällt.«

Mr. High lächelte. »Das macht nichts. Die Polizei wird froh sein, dass wir ihnen die Arbeit abnehmen über den Weg der Amtshilfe. Schließlich muss sich das FBI dafür interessieren, wer was von seinen G-men will.«

Zehn Minuten später saß ich auf der Kante von Phils Schreibtisch und spielte mit einem Brieföffner. Phil hatte ein paar beschriebene Bogen vor sich liegen und sagte: »Die Beretta des Pistolenhelden hat eine Nummer, die in den Staaten niemals offiziell registriert wurde. Da es sich um ein 40er Modell handelt, ist anzunehmen, dass die Waffe nach dem Krieg von einem Gl in die Staaten eingeschmuggelt wurde. Unsere Experten sind dabei, die gefundenen Fingerabdrücke zu identifizieren, aber bis jetzt liegt noch kein konkretes Ergebnis vor.« Er legte einen der Bogen beiseite und fuhr fort: »Was nun diesen Ernie Goddard betrifft…«

»Danke«, unterbrach ich ihn. »Den habe ich bereits gefunden.«

»Wer ist es?«

»Der Schuft in einem Kriminalstück.«

»Was denn - es handelt sich um eine Fiktion?«

»Ja, der Name ist als Vorwand benutzt worden. Die Frage ist, ob der Gangster gemogelt hat oder sein Auftraggeber - der Mann also, dem daran liegt, mich abzuschieben. Fest steht, dass ich mich für die Leute interessieren muss, die das Stück Ein Toter macht Urlaub inszeniert haben. Kennst du einen gewissen Bennet Carter? Er ist Produzent und Regisseur des Stückes.«

»Natürlich hab ich schon von ihm gehört«, meinte Phil. »Er gilt als theaterbesessenes Genie. Nicht alle seine Stücke kommen beim Publikum an. Er experimentiert zu viel.«

»Tu mir einen Gefallen und versuche herauszufinden, ob wir was von ihm in der Kartei haben«, sagte ich und legte den Brieföffner aus der Hand.

»Wird gemacht«, versprach Phil.

Ich ließ mich vom Schreibtisch gleiten und marschierte aus dem Office. Wenig später saß ich in meinem roten Jaguar, der erst 2000 Meilen auf dem Tacho stehen hatte. Seit dem Zwischenfall mit der Verrazano-Brücke waren einige Wochen vergangen und den neuen Wagen hatte ich natürlich wieder in Rot genommen.

Das Metropolitan Hospital liegt in der 97. Straße. Ich meldete mich an. Cynthia Shavers lag in einem Einzelzimmer. Eine Schwester brachte mich zu ihr.

Cynthia Shavers war eine dunkle ruhige Schönheit - ein zarter Typ, dessen ganze Kraft und innere Stärke in den großen, mandelförmigen Augen lag. Diese Augen, sie waren bernsteinfarbig, dämmerten im Schatten langer Wimpern.

Das attraktive Mädchen musterte mich neugierig, nachdem ich meinen Namen genannt hatte. Die Schwester verließ das Zimmer.

»Ich bin überrascht, dass sich das FBI für den Unfall interessiert«, sagte sie.

»Was schließen Sie daraus?«

Sie zuckte die Schultern. »Der Sergeant hat ein paar merkwürdige Fragen gestellt. Er scheint den Unfall partout als Verbrechen abstempeln zu wollen. Ich halte das für unsinnig. Der Sergeant entwickelt einfach zu viel Fantasie. Ein Unbekannter hat mich 26 angefahren und dabei die Nerven verloren. Kein Wunder, denn der Wagen war ja gestohlen, wie ich inzwischen hörte! Natürlich beging der Fahrer schon deshalb Fahrerflucht.«

»Haben Sie den Mann erkannt?«

»Nein, ich hatte keine Gelegenheit, einen Blick durch die Windschutzscheibe zu werfen. Alles ging viel zu schnell. Ich wurde plötzlich von dem Wagen zu Boden gestoßen und spürte sofort einen schrecklichen Schmerz in Hüfte und Bein. Einige meiner Kollegen, die hinter mir aus dem Theater kamen, schrien laut und wütend, aber der Wagenfahrer kümmerte sich natürlich nicht darum. Er brauste in Richtung Broadway davon, während ich von meinen Kollegen auf den Bürgersteig getragen wurde.«

Cynthia Shavers strich mit den schmalen, gepflegten Händen über die Bettdecke. »Er beging Fahrerflucht, um sich einer möglichen Strafe entziehen zu können. Wer sollte oder könnte ein Interesse daran haben, mich absichtlich anzufahren?«

»Das ist genau die Frage, die ich an Sie richten wollte«, sagte ich.

»Natürlich habe ich einige Neider«, erklärte Cynthia Shavers, die eine modulationsfähige, klangvolle Stimme hatte. »Das ist nun mal so beim Theater. Aber wirkliche Feinde habe ich nicht. Nein. Es gibt für niemanden einen Grund, mich aus dem Weg zu räumen.«

Sie lachte halblaut. »Wie absurd das klingt! Diesen komischen Slang habe ich mir angewöhnt, seitdem ich in dem verrückten Stück mitspiele. Es ist eine Kriminalkomödie, in der fast nur solche Ausdrücke fallen.«

»Werden diese Ausdrücke in der Komödie vornehmlich von Goddard benutzt?«

Cynthia Shavers lächelte erfreut. »Oh, Sie haben das Stück gesehen?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe viel darüber gelesen.«

»Sie müssen es sich unbedingt ansehen«, meinte sie eifrig. »Bennet ist darin ganz groß…«

»Ja, ich weiß, dass er eine sehr gute Regie geführt hat.«

»Das natürlich auch«, gab sie zu, »aber auf der Bühne ist er umwerfend gut!«

»Er spielt mit?«, fragte ich erstaunt.

»Sicher! Für einen Mann seines Temperamentes ist es ganz natürlich, dass er jede ihm gebotene Möglichkeit ausschöpft. Produzent, Regisseur und Schauspieler in einem - das ist Bennet Carter!«

»Welche Rolle hat er übernommen?«

»Er spielt den Ernie Goddard.«

Ich bremste mich rechtzeitig, sonst hätte ich einen dünnen Pfiff ausgestoßen.

»Er ist mit Ellen Goodwin befreundet, nicht wahr?«

»Sie kennen Ellen?«, fragte Cynthia Shavers erstaunt.

»Ich habe sie heute Morgen kennengelernt.«

»Die arme Ellen!«, seufzte Cynthia Shavers und blickte an mir vorbei aus dem Fenster. »Sie ist so bemüht, so ehrgeizig, aber ihr fehlt es an Talent.«

»Weiß sie das?«

»Bennet hat es ihr oft genug gesagt.«

»Kann er ihr keine Rollen verschaffen? Ich denke, sie ist mit ihm befreundet?«

»Stimmt, aber in künstlerischen Fragen macht Bennet keine Konzessionen. Die arme Ellen kann alles von ihm haben, nur keine Rolle in einem von ihm inszenierten Stück.«

»Nimmt sie das so einfach hin?«'

»Ihr bleibt nichts anderes übrig. Sie darf nicht mal dagegen aufbegehren, aus Furcht, von Bennet ganz fallen gelassen zu werden.« Sie blickte mich an. »Bei welcher Gelegenheit haben Sie Ellen kennengelernt?«, schloss sie.

»Das ist eine seltsame Geschichte«, sagte ich. »Ellen liegt im Krankenhaus.«

»Im Hospital? Genau wie ich?«, fragte Cynthia Shavers verblüfft.

Ich nickte. »Auf sie wurde ein Mordversuch unternommen.«

»Nein!«, flüsterte Cynthia Shavers, deren Augen sich erschreckt weiteten. »Nein!«

»Wer kann es getan haben?«, fragte ich. »Sie war bereit, mich zu Ernie Goddard zu bringen.«

»Aber den gibt es doch nur im Stück!«

»Sie hielt mich für einen Gangster -für einen Killer«, erklärte ich. »Für den Killer war ein Mann namens Ernie Goddard offensichtlich real, und Ellen Goodwin wusste das.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass Ellen mit Leuten aus der Unterwelt Umgang pflegt?«

»Daran gibt es kaum noch einen Zweifel.«

»Nein, das kann nicht stimmen!«

»Würden Sie die Hand für Ellen Goodwin ins Feuer legen?«

Cynthia Shavers zögerte mit der Antwort. »Das kann doch niemand. Wer kennt schon seinen Nächsten?«, meinte sie ausweichend.

»Ich sollte von einem Gangster getötet werden«, sagte ich. »Aber es kam nicht dazu. Ellen Goodwin kreuzte in einem Moment auf, wo sie durch den Augenschein zu der Überzeugung gelangen musste, dass ich der Gangster sei. Sie händigte mir fünftausend Dollar aus - den Restbetrag des Kopfgeldes, das der Gangster für den beabsichtigten Mord erhalten sollte.«

»Das klingt reichlich unglaubhaft.«

»Hat Mister Hogan Sie schon besucht?«, fragte ich.

Der plötzliche Themawechsel verwirrte das Mädchen. »Eimer? Nein. Ich habe ihn wiederholt im Büro anzurufen versucht, aber er war nicht da. Auch zu Hause meldete er sich nicht.«

»Ich traf ihn in Ihrer Wohnung. Er wartete dort auf Sie - behauptete er.«

»Eimer? In meiner Wohnung?«, staunte sie.

»Ja, er hat doch einen Schlüssel dazu von Ihnen, wie er mir erklärte.«

In die Wangen des Mädchens stieg eine leichte Röte. »Das hatte ich ganz vergessen«, murmelte sie.

***

Es war klar, dass sie log, um Hogan zu decken. Ich sagte es ihr auf den Kopf zu. Die Röte auf Cynthia Shavers Wangen verstärkte sich. »Er ist hinter Ellen her«, sagte sie plötzlich. »Ich wette, sie hat ihm den Schlüssel gegeben.«

»Ellen Goodwins Zimmer ist durchwühlt worden. Den Zimmerschlüssel fand ich in Elmer Hogans Tasche. Es ist also anzunehmen, dass es Hogan war, der sich in dem Zimmer umgesehen hat. Was kann er gesucht haben?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!«, sagte das Mädchen mit starrem Blick. Ihre Hände verkrampften sich in die Bettdecke. Die Knöchel traten weiß und spitz hervor.

»Was ist los mit den beiden?«, wollte ich wissen.

»Ich ahne seit Langem, dass er in sie verliebt ist, aber er hat es immer abgestritten«, sagte das Mädchen mit einer wie gehetzt klingenden Stimme. »Und Ellen? Die hatte für meine Fragen immer nur ein spöttisches Lachen übrig.«

»Und Hogan?«

»Eimer? Mit dem bin ich fertig«, stieß Cynthia Shavers hitzig hervor.

»Wollen Sie ihm nicht Gelegenheit geben, sich zu rechtfertigen?«, fragte ich.

»Diese Möglichkeit soll er haben. Ich bin gespannt, wie er versuchen wird, sich aus der Affäre zu ziehen!« Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Und ich dachte immer, Ellen sei nur an Bennet interessiert.«

»Ist sie Carters Geliebte?«

»Ja.«

»Halten Sie es für denkbar, dass Carter ein Verbrecher ist?«

Cynthia Shavers öffnete die Augen und blickte mich an. »Bennet ein Verbrecher?«, fragte sie langsam. »Er würde, glaube ich, um des Theaters willen einen Mord begehen. Er ist ein Fanatiker. Aber das stempelt ihn nicht zum Verbrecher. Nein, ich halte es für ausgeschlossen, dass er ein Verbrecher ist. Ich weiß, was Sie jetzt denken. Sie fragen sich, ob er der Mann sein könnte, der sich dem Killer gegenüber als Ernie Goddard ausgab. Ich bezweifle das. Bennet ist ein Theatermann. Was sollte ihn dazu bewegen können, einen G-man umbringen zu lassen?«

»Über diese Frage zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den Kopf«, sagte ich und stand auf. »Ich werde bald eine Antwort darauf finden.«

»Je eher, desto besser!«, meinte das Mädchen. »Schließlich werden davon auch meine Interessen berührt. Ich will und muss erfahren, ob ich mein Vertrauen bisher guten Freunden oder skrupellosen Verbrechern schenkte.«

»Ihr Vater ist Millionär, wie ich hörte. Sind Sie die einzige Erbin?«

»Ja.«

»Ihre Mutter lebt nicht mehr?«

»Sie ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, sagte das Mädchen.

»Wer würde davon profitieren, wenn Sie plötzlich sterben?«

»Sie sehen Gespenster!«

»Bitte beantworten Sie meine Frage.«

»Okay, Sie wollen wissen, wer in diesem Fall meinen Vater beerben würde, nicht wahr? Niemand, nur der Staat, vermute ich, falls Papa sein Testament nicht ändern sollte. Wir haben keine Verwandten, denen das Geld zufallen könnte.«

»Hat Ihr Vater eine Freundin?«

»Er kennt nur eine Liebe - und das ist die Firma.«

»Haben Sie ihm Ihren Freund schon einmal vorgestellt?«

»Ja, natürlich. Papa mag Elmer nicht besonders.«

»Was verdient Hogan monatlich?«

»Das ist sehr unterschiedlich«, sagte Cynthia Shavers. »Es geht jedoch selten über die Sechshundertdollargrenze hinaus.«

»Reicht ihm das?«

Das Mädchen errötete leicht. »Kaum. Allein die Klubmitgliedschaft verschlingt eine Menge Geld. Ab und zu leihe ich ihm eine Kleinigkeit.«

»Wie viel schuldet er Ihnen?«

»Im Moment sind es etwa viertausend Dollar«, erwiderte das Mädchen kleinlaut.

Ich schaute angelegentlich auf meine Finger. Cynthia Shavers sagte rasch: »Sie glauben doch nicht etwa, Elmer könnte einen Freund beauftragt haben, mich umzubringen? Das ist lächerlich! Wegen viertausend Dollar tötet man keinen Menschen!«

Ich schaute sie prüfend an. »Sind Sie sicher?«, fragte ich.

»N… natürlich«, stotterte sie unsicher.

»Nun, Sie können ganz beruhigt sein, Elmer Hogan wäre der Letzte, der versuchen würde, Sie zu töten«, sagte ich. »Er kann nur dann etwas gewinnen, wenn er Sie heiratet und auf diese Weise Nutznießer der Shavers’schen Millionen wird. Er will Sie doch heiraten?«

»Ja, aber damit ist es natürlich vorbei.«

Ich erhob mich. »Wo wohnt Bennet Carter?«

»Im Carlton. Um diese Zeit treffen Sie ihn jedoch nur im Theater.«

»Im Morosco, wenn ich nicht irre?«

»Ganz recht.«

Ich verabschiedete mich und ging. Es war zwanzig Minuten vor 7 Uhr.

Mir fiel ein, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Ich kletterte in den Jaguar und hielt vor dem nächsten Schnellrestaurant. Dort stieg ich aus. In dem Lokal gelang mir der Beweis, dass es möglich ist, ein großes Filetsteak mit Pommes frites und Gemüse in weniger als fünf Minuten zu verzehren. Danach fuhr ich zum Broadway - 217, W. 45 th Street.

***

Das Morosco ist so hässlich wie jedes andere Broadway-Theater auch; es wird für die Dauer einer oder mehrerer Spielzeiten an einen interessierten Produzenten verpachtet, und dieser bemüht sich, die entstehenden Unkosten möglichst rasch hereinzuspielen.

Jedes Kind weiß, dass die Broadway-Theater reine Privatunternehmen sind, die vom Staat nicht subventioniert werden, aber nicht jeder weiß, wie viel List, Tücke und kaufmännisches Geschick die meisten Produzenten aufwenden müssen, um einen Mäzen oder einen Geldgeber zu finden, die in das risikoreiche Geschäft einer Aufführungsfinanzierung einsteigen.

Während ich dem grimmig dreinschauenden Theaterportier am Bühneneingang meinen Ausweis zeigte, stellte ich mir die Frage, wie wohl der Mann beschaffen sein mochte, der einen so unkonventionell arbeitenden Produzenten wie Bennet Carter unterstützte.

Carter war bekannt und berühmt, aber infolge seiner avantgardistischen Einfälle sprach er nur ein besonderes Publikum an, selten die große Masse. Er hatte es infolgedessen noch nie geschafft, ein wirkliches Erfolgsstück, einen Kassenschlager herauszubringen. Ein Toter macht Urlaub, war darin die erste Ausnahme, aber wie hatte Carter seine Geldgeber davon überzeugen können?

Möglicherweise lag das Geheimnis dieses Verhandlungserfolges tatsächlich in Carters sprühender Persönlichkeit, in seinem unbestrittenen Talent, andere Menschen mitzureißen.

Immerhin: Die Frage, woher das Geld für die Produktion kam, war interessant. Ich musste ihr nachgehen.

Minuten später stand ich im Vorzimmer des Direktors. Eine ältliche, nervös aussehende Blondine, die eine randlose Brille trug und wie wild auf 30 ihrer Schreibmaschine herumhämmerte, wies nur auf die ledergepolsterte Tür, die zum Privatbüro führte. Ich nickte und öffnete die Tür.

»Entweder Sie spuren, oder ich bringe Sie um!«, stieß ein Mann hervor, der am Schreibtisch des Direktors stand und mir den Rücken zuwandte.

»Guten Tag«, sagte ich.

Der Mann, der die merkwürdigen Worte geäußert hatte, schnellte herum. Er starrte mich an.

Carter stand hinter dem Schreibtisch, ein schlanker, eleganter Mann in einem taubengrauen, englisch geschnittenen Anzug. Er entblößte seine Reklamezähne und sagte: »Es ist gut, Jack. Ich glaube, so können wir den Satz bringen. Er hat genau die richtige Tonlage. Gehen Sie und schicken Sie Ann herein.«

Der Mann, zu dem er gesprochen hatte, starrte mir noch immer in die Augen. Er war etwa fünfunddreißig Jahre alt und trug zu Bluejeans einen Lumberjack aus schwarzem Leder. Ein rotes, am Hals offen stehendes Hemd bildete einen heftigen Kontrast zu der Kleidung und zur Blässe des hageren, hohläugigen Gesichtes.

Er gab sich einen Ruck und marschierte an mir vorbei aus dem Büro, ohne ein Wort zu äußern.

»Bitte?«, fragte Carter und wies auf den Armlehnstuhl vor seinem Schreibtisch. »Wollen Sie nicht Platz nehmen? Ich weiß nicht, was Sie wünschen, aber was immer es auch sei: Bitte fassen Sie sich kurz! Ich muss eine wichtige Nebenrolle umbesetzen und zu diesem Zweck noch allerlei Regieanweisungen erteilen.«

»Mein Name ist Jerry Cotton«, sagte ich.

»Presse?«

»FBI.«

»Oh«, sagte er gedehnt. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Wer war der junge Mann, der soeben damit drohte, Sie umzubringen?«

Carter lachte. »Gaillard, einer meiner jungen Schauspieler. Wir haben eine kleine Textänderung besprochen, und er hat mir demonstriert, wie er den Satz bringen möchte.«

»Sie sind bereits von dem Unfall in Kenntnis gesetzt worden, der Cynthia Shavers betroffen hat?«

»Sie hat mich vor einer halben Stunde angerufen und ja, sie hat sogar Ihren Besuch angekündigt!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie konnte ich das nur vergessen? Aber ich war so aufgeregt, als sie mir erklärte, dass auch die arme Ellen…, nein, es ist schrecklich, einfach schrecklich! Sie kommen doch sicherlich wegen dieser Geschichte?«

»Ja, ich komme wegen dieser Geschichte«, sagte ich ruhig und nahm Platz. Auch Carter setzte sich. Er hatte ein schmales, rassiges Gesicht mit dunklen Augen, sie waren wie schwarze, gewölbte Glasdeckel. Sein Lächeln war breit und gewinnend. Ich konnte mir leicht vorstellen, dass er keine Mühe hatte, damit Freunde und Sympathien zu gewinnen.

Alles an ihm strahlte Vitalität und Leben aus, aber auch eine künstlerische Sensibilität, die nicht frei von Tücken und Fallen war. Er war ohne Zweifel eine vielschichtige, interessante Persönlichkeit. Niemand wusste das besser als er. Er konnte sich gut verkaufen.

»Ellen!«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie ist mein Sorgenkind. Wie kann man nur so atemberaubend gut aussehen und nicht mehr Talent haben als ein leerer Papierkorb?« Er lächelte. »Ich beziehe mich natürlich auf das Talent zum Schauspielern…«

»Wo waren Sie heute Morgen, Mister Carter?«, fragte ich.

»Im Bett. Ich bin ein Langschläfer.«

»Sie wohnen im Carltonl«

»Donnerwetter, Sie sind gut informiert.«

»Wann haben Sie das Hotel verlassen?«

»Das war gegen halb zwölf, glaube ich.«

»Nicht früher?«

»Nicht früher«, sagte er bestimmt.

Ich erhob mich. Er stand ebenfalls auf, plötzlich verblüfft, wie mir schien. »Das ist schon alles?«

»Ja, das ist alles«, sagte ich. »Auf Wiedersehen, Mister Carter!«

Er brachte mich zur Tür. »Sie müssen sich unbedingt das Stück ansehen«, meinte er. »Ich halte die Inszenierung in aller Bescheidenheit für einen großen Erfolg.«

»Vielleicht komme ich noch heute Abend dazu«, sagte ich. »Oder sind Sie ausverkauft?«

»Ja, wir sind ausverkauft, leider. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen für morgen eine Karte zurücklegen lassen.«

»Ich weiß noch nicht, ob es bei mir klappen wird. Ich rufe Sie an«, sagte ich. Er öffnete mir die Tür. »Nur noch eine Frage«, sagte ich. »Wer ist Ihr Geldgeber?«

»Horace Spencer«, erwiderte er ohne Zögern. »Der Ölmann. Sie kennen ihn doch?«

»Ich habe von ihm gehört«, sagte ich.

Dann ging ich.

Die ältliche Blondine im Vorzimmer schaute kaum in die Höhe, als ich an ihr vorbeiging.

***

Vor dem Büro wartete der Schauspieler auf mich, den Carter mir als Gaillard vorgestellt hatte - soweit von einer Vorstellung überhaupt die Rede sein konnte. Er trat auf mich zu und sagte: »Sie sind doch Agent Cotton, nicht wahr?«

Ich nickte, gespannt auf das, was er mir sagen wollte.

»Ich habe, glaube ich, ein paar wichtige Informationen für Sie«, sagte er leise. Er schaute sich dabei um, als fürchte er, beobachtet zu werden.

»Welche Art von Informationen?«, fragte ich ihn.

»Es geht um Bob Chester - und um das andere«, sagte er leise.

Ich spitzte die Ohren. »Schießen Sie los«, bat ich.

»Nicht hier. Bitte folgen Sie mir.«

Er ging voran.

Wir verließen den Flügel, der die Büros und Ankleideräume enthielt, und gelangten in den Bühnentrakt. Um diese Zeit war noch kein Mensch anwesend. Da die Vorstellung erst um neun begann, stellten sich die Bühnenarbeiter frühestens um acht ein.

Gaillard stieg eine eiserne Treppe hinauf, sie war sehr schmal, sodass wir hintereinandergehen mussten. Die Treppe war endlos lang, wahrscheinlich führte sie zum Schnürboden.

Tatsächlich traten wir Minuten später durch eine schmale Tür, die auf eine kleine Plattform führte, von der eine Scheinwerferbrücke abzweigte, die sich 32 unterhalb des eigentlichen Schnürbodens hinzog. Auf der Brücke waren gut ein halbes Dutzend Scheinwerfer angebracht, die mit ihren toten Augen auf die etwa zwanzig Meter unter uns liegende Bühne starrten.

Es brannte nur die Notbeleuchtung, sodass eine ziemlich schummrige Atmosphäre herrschte.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte ich, als Gaillard die Brücke betrat. Er blieb stehen und wies auf die Tür, die das gegenüberliegende Ende der Scheinwerferbrücke begrenzte. »Dort finden Sie etwas, was Sie interessieren wird«, sagte er und blickte mich an.

An der Tür, von der er sprach, befand sich ein großes Warnschild mit einem Totenkopf. VORSICHT HOCHSPANNUNG, LEBENSGEFAHR.

»Erwarten Sie, dass ich da hineingehe?«, fragte ich.

»Sie sollten’s mal versuchen«, meinte er. »Es wird sich bezahlt machen.«

»Warum?«

»Sie werden jemand darin finden, den Sie suchen.«

»Lassen Sie mich nicht herumrätseln« sagte ich ungeduldig. »Wer ist es?«

»Gehen Sie voran«, forderte er. »Wenn Sie darauf bestehen, öffne ich Ihnen die Tür.«

Ich setzte mich in Bewegung.

Gaillard folgte mir dicht auf den Fersen.

Mitten auf der Brücke passierte es: Gaillard gab mir einen Stoß.

Gaillard war weder gestolpert noch lag es in seiner Absicht, mich zu einem rascheren Tempo aufzufordern.

Er wollte mich nur schlicht und einfach von der Scheinwerferbrücke stoßen.

Ich hielt mich in letzter Sekunde mit beiden Händen an dem niedrigen Geländer fest.

Ich erwartete seinen zweiten Angriff, aber überraschenderweise wartete ich vergebens. Ich wandte den Kopf und sah, dass er eine Pistole in der Hand hielt. Eine schwere Luger, die keineswegs so aussah, als ob sie aus der Requisitenkammer des Theaters stammte.

Ich ließ das Geländer los und stellte mich breitbeinig auf die Brücke. »Was soll das?«

Er grinste hämisch und richtete die Waffenmündung auf mein Herz. »Springen Sie«, forderte er.

»Wohin?«

»In den Tod«, sagte er. »Oder können Sie einen Höhenunterschied von zweiundzwanzig Yards verkraften?«

»Sie verlangen ein bisschen viel«, sagte ich und blickte nach unten.

»Nur Ihr Leben«, meinte er gleichmütig. »Sie werden nicht behaupten wollen, dass das eine Menge wert ist.«

»Ihnen vielleicht nicht, aber merkwürdigerweise hänge ich daran.«

Er grinste noch immer. »Schluss mit dem amüsanten Geplänkel. Wir sind zwar auf der Bühne, aber wir spielen kein Gesellschaftsstück. Los, springen Sie!«

»Ich denke nicht daran.«

»Wie Sie wollen«, sagte er. »In diesem Falle zwingen Sie mich, von der Waffe Gebrauch zu machen, wie’s so schön im Polizistenjargon heißt.«

»Das wird einen hübschen Krach geben«, sagte ich.

»Wenn schon, wir sind noch allein«, meinte er. »Allerdings gebe ich zu, dass ich es vorziehen würde, wenn Sie springen. Ein toter G-man auf der Bühne könnte leicht zu dem Schluss führen, dass dem Ärmsten bei einem Schnüffelweg über die Scheinwerferbrücke schwindlig geworden ist und dass er deshalb abstürzte.«

»Sie sind wirklich naiv«, sagte ich.

»Springen Sie!«

»Moment -, warum haben Sie’s denn so eilig? Sagen Sie mir erst, was Ihnen an meiner Nase nicht gefällt.«

»Die Nase ist zu gut. Zu witterungsempfindlich. Sie hat die Gabe, gewisse Zusammenhänge aufzuspüren.«

»Das haben Sie hübsch gesagt.«

Sein Grinsen vertiefte sich. »Schließlich stehen wir auf einer Bühne. Da wird’s einem doch wohl gestattet sein, ein bisschen literarisch zu werden?«

In diesem Moment wagte ich den Sprung.

Ich hechtete nach vorn, genau auf ihn zu.

Die Entfernung betrug schließlich nur einen Yard.

Die Brücke war knapp einen halben Meter breit, an beiden Seiten war sie von einem Geländer eingefasst. Es gab also kein Ausweichen. Immerhin konnte er schießen, und wenn er das tat, musste mich die Kugel unweigerlich treffen.

Es krachte.

An der Schulter traf mich ein leichter Schlag; es tat nicht einmal wirklich weh, aber ich wusste plötzlich, dass der Gegner ebenso schnell reagiert hatte wie ich. Die Kugel war in meiner linken Schulter stecken geblieben.

Er hätte ein zweites Mal schießen können, aber ich hing jetzt schwer an ihm, und er zog es vor, meine momentane Schwäche auszunutzen, indem er das Knie hochriss und mich in den Leib traf. Ich krümmte mich vor Schmerzen. Er benutzte ein zweites Mal das Knie und erwischte diesmal mein Kinn. Vor meinen Augen begann der Schnürboden Karussell zu fahren.

Du darfst nicht stürzen, hämmerte ich mir ein, du darfst nicht stürzen…

Ich griff mit der gesunden Hand nach dem Geländer, um mich daran festzukrallen.

Gaillard hob die Pistole. Er wollte den Schaft gegen meine Schläfe schmettern, aber ich konnte ihm in letzter Sekunde ausweichen. Ich merkte, wie es an meiner rechten Schulter warm wurde. Aus der Schusswunde sickerte Blut.

Er kickte gegen meine Beine, um mir den Halt zu rauben, aber das führte zu nichts weiter als zu einem hässlichen Schmerz, der sich sicher bald in blauen Flecken niederschlagen würde.

Blaue Flecken - falls ich diese Situation meistern sollte. Wenn es Gaillard gelang, mich von der Scheinwerferbrücke zu stoßen, brauchte ich mir wegen ein paar verfärbter Stellen an den Beinen keine Gedanken mehr zu machen.

Dummerweise brauchte ich eine Hand, um mich festzuhalten, während die andere kampfunfähig war.

Gaillard hingegen konnte sich mit aller Macht darauf konzentrieren, mich von der Brücke zu stoßen. Er tat es angestrengt und vorsichtig zugleich, schließlich war die Brücke verdammt schmal, und er verspürte keine Lust, die Balance zu verlieren.

Ich überlegte, ob es ratsam war, das Geländer loszulassen und zu versuchen, mit der Linken die Pistole aus dem Schulterhalfter zu reißen.

Da meine Smith & Wesson 38er Special unterhalb der linken Schulter in ihrem Lederhalfter steckte, war es so gut wie ausgeschlossen, an die Waffe heranzukommen.

Ich versuchte, den rechten Arm zu bewegen. Die Finger gehorchten meinen Befehlen. Ich konnte die Hand bis in Gürtelhöhe heben, dann versagte irgendein Muskel. Gleichzeitig nahm die Blutung in der Schulter zu. Ich ließ die Hand wieder fallen. So ging es also nicht.

Und dann griff Gaillard in seine Tasche, und ich hörte ein schnappendes Geräusch. Im nächsten Augenblick sah ich ein Messer in der rechten Hand.

Ich konnte es mir nicht leisten, darauf zu warten, dass Gaillard mir die Klinge in den Leib stieß. Irgendetwas musste geschehen, und zwar rasch! Es blieb nur die Möglichkeit, mit der Linken die Smith & Wesson aus dem Halfter zu reißen.

Ich ließ das Geländer los.

Als ich die Hand hochriss, um in das Jackett zu greifen, musste ich die linke Schulter etwas herunternehmen und gleichzeitig nach vorn schieben, um schneller an die Waffe heranzukommen.

Es war eine unumgängliche, aber ziemlich gefährliche Position, die die Sicherheit meines Standbeines erheblich beeinträchtigte. Gaillard erkannte das instinktiv. Er rammte mich mit der vollen Wucht seines Körpers und schaffte, dass ich zu Boden ging.

Mit einem Bein hing ich in der Luft aber der restliche Körper lag noch auf der Brücke. Irgendetwas schlug krachend unten auf dem Bühnenboden auf.

Meine Pistole!

Ich hatte sie nicht richtig fassen können, aber soweit in dem Halfter gelockert, dass sie durch den Schwung des Sturzes herausgeschleudert worden war.

Jetzt war ich ganz auf mich und die unverletzte linke Hand angewiesen.

Selbst bei optimistischer Betrachtung der Situation musste ich einräumen, dass meine Chancen keinen Penny wert waren.

Warum schoss er nicht einfach? Es war ihm wahrscheinlich zu gefährlich; vielleicht hätte man den zweiten Schuss doch irgendwo gehört. Und Gaillard konnte sich ja ausrechnen, dass ich nicht ewig in dieser Position bleiben konnte.

»He, was ist da oben los?«, schrie in diesem Moment eine männliche Stimme von der Bühne zu uns herauf.

Gaillard hielt inne. Ich hörte sein keuchendes Atmen.

Ich blickte durch das Gittergeflecht des Brückenbodens nach unten, konnte aber niemanden sehen. Wahrscheinlich stand der Mann irgendwo zwischen den Kulissen.

»Rufen Sie sofort die Polizei«, schrie ich.

Ein scharfer, gezielter Fußtritt Gaillards war die Antwort. Mein Schädel brummte.

»Okay, halten Sie aus«, kam es von unten herauf. Dann ertönten Schritte, die sich rasch entfernten.

Gaillard war kein Dummkopf.

Er wusste, dass ihm nur Sekunden blieben, schließlich brauchte er mehr als eine Minute zur Flucht.

Bisher hatte er darauf verzichtet, seine Pistole ein zweites Mal in Aktion zu setzen, aber jetzt blieb ihm kaum eine andere Möglichkeit.

Es war klar, dass die Kugel mich tödlich treffen würde.

Sollte ich nicht doch lieber versuchen, mich von der Brücke fallen zu lassen? Die Aussichten, sich dabei das Genick zu brechen, waren zwar so hervorragend, wie Gaillard sie einschätzte, aber es bestand auch eine schwache Chance, mit ein paar Knochenbrüchen davonzukommen.

In diesem Moment bückte sich Gaillard. Er packte mich an wie einen Mehlsack und warf mich herum.

Die Aktion kam so schnell, sie wurde mit so viel Kraft und Geschick ausgeführt, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Im nächsten Moment hing ich in der Luft. An einem Arm.

Mit der linken Hand krallte ich mich am Rande des eisernen Brückenbodens fest; die harte, scharfe Kante war leicht zu umfassen, aber sie schnitt scharf in die Haut ein.

Gaillard stand über mir, laut atmend, ein triumphierendes, teuflisches Glitzern in den Augen. Er wusste, dass er gewonnen hatte.

Langsam setzte er den Absatz auf meine Hand.

Ich schloss die Augen. Der Schmerz war so groß, dass er ein Ventil suchte. Ich wollte schreien, aber irgendeine Kraft verschloss mir den Mund. Ich merkte nur, wie sich plötzlich ein paar Tränen aus meinen Augen lösten, Tränen des Schmerzes.

Ich hatte ein Gefühl, als sei die linke Hand von der scharfen Kante und dem Fußdruck in Streifen geschnitten worden, aber die Finger hielten noch immer fest.

Gaillard rannte davon.

Er wusste, dass ich nicht mehr die Kraft hatte, mit einer Hand einen Klimmzug zu machen. Er wollte nicht warten, bis sein Fluchtweg abgeschnitten wurde.

Seine Schritte dröhnten auf der Scheinwerferbrücke. Dann knallte die Eisentür hinter ihm zu, und ich war allein.

Der Schmerz in der linken Hand hatte einen Punkt erreicht, an dem ich ihn nicht mehr spürte. Ich wusste jedoch, dass bei der geringsten Bewegung eine neue Welle reißender Schmerzen, durch meinen Körper gehen würde.

Ich versuchte, ganz ruhig zu atmen und zu vergessen, dass mit jeder Sekunde, die verstrich, die Kraft meines Armes mehr und mehr erlahmte.

Rings um mich herum war es totenstill. Dann wurden auf der Bühne Schritte laut.

»He, ist da oben noch jemand?«

»Ja«, krächzte ich. »Schnell.« Mehr bekam ich nicht heraus.

Selbst das Sprechen kostete Anstrengung.

»Die Tür ist abgeschlossen, ich kann nicht rauf! Was ist denn eigentlich los?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Gaillard hatte gute Arbeit geleistet. Er musste wie der Blitz nach unten gerast sein und es geschafft haben, die Tür zu verschließen.

»He, können Sie nicht antworten?«, schrie der Bühnenarbeiter von unten herauf.

Ich sagte nichts. Ich brauchte jetzt auch die letzte, kleinste Kraftreserve.

Der Mann auf der Bühne schien zu wittern, dass über ihm ein Mensch in Gefahr war; jedenfalls brüllte er: »Warten Sie, ich hole den Zweitschlüssel!«

Ich konnte nicht länger warten.

Ich musste endlich versuchen, mich durch einen Klimmzug zu retten. Normalerweise ist es nicht allzu schwierig, mit einem Arm eine solche Übung zu machen - aber mit einer Schussverletzung in der rechten Schulter und einer zerschundenen Hand sehen die Dinge ein wenig anders aus.

Ich biss die Zähne zusammen und zog mich in die Höhe.

Es war, als ob sämtliche Adern zu platzen drohten, aber dann hatte ich es geschafft. Keuchend und halb betäubt blieb ich auf dem Eisengitter liegen. Eine volle Minute lang. Dann fühlte ich mich stark genug, aufzustehen.

Ich schwankte auf die Tür zu, die das Schild mit der Aufschrift VORSICHT! LEBENSGEFAHR!, trug. Die Tür war verschlossen.

Ich machte kehrt und ging über die Brücke zurück.

Meine linke Hand blutete, an den Knöcheln war die Haut zerschunden und teilweise aufgerissen. Ich konnte die Finger nicht ausstrecken. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Ich war noch einmal davongekommen.

Ich verließ die Scheinwerferbrücke, öffnete die Eisentür und stieg über die schmale Treppe nach unten.

Auf halbem Weg kam mir ein etwa fünfzigjähriger Mann im blauen Arbeitsoverall entgegen. Er hatte ein kleines Schnurrbärtchen und ein rundes Gesicht mit großen, erschreckten Augen.

»Was war denn eigentlich los?«, fragte er.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Zu lang, um jetzt und hier erörtert zu werden. Haben Sie Gaillard gesehen?«

»Welchen Gaillard? Mein Gott, Sie bluten ja!«

»Nicht der Rede wert«, sagte ich, obwohl ich plötzlich das Brennen in der Schulter viel stärker spürte. Fast war es so, als wäre der Schmerz erst durch seinen Hinweis erneut ausgelöst worden. »Sie kennen doch Gaillard?«

»Nein, wer soll das sein?«

»Einer der Schauspieler, ein junger Bursche mit Koteletten. Er trägt Bluejeans, ein rotes Hemd und eine schwarze Lederjacke«, sagte ich.

Der Bühnenarbeiter schüttelte den Kopf. »Ich kenne jeden Statisten. Ein Mann namens Gaillard ist nicht darunter.«

»Hm«, machte ich. »Im Grunde ist das nicht mal überraschend.«

»Was hat’s denn gegeben? Ihre Hand…«

Ich ging an ihm vorbei. Er folgte mir. Als wir am Fuße der Treppe angelangt waren, fragte ich: »Können Sie die Bühnenbeleuchtung einschalten?«

»Das ist Sache des Elektrikers -«, sagte er zögernd.

»Wissen Sie, wo der Schalter ist?«

»Ja, schon, aber da darf ich nicht ran.«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Ach so«, sagte er. »Das ist natürlich etwas anderes.« Eine halbe Minute später war die Bühne taghell erleuchtet.

Ich fand meine Smith & Wesson ohne Mühe zwischen den bereits aufgebauten Kulissen. Ich steckte die Waffe ein, vorsichtshalber in die linke Jacketttasche. Man konnte nicht wissen. Vielleicht war Gaillard in der Nähe, um darauf zu warten, dass ich die vorgesehene Bruchlandung auf der Bühne machte.

Nachdem ich dem Arbeiter eingeschärft hatte, zunächst kein Wort über den Vorfall laut werden zu lassen, verließ ich die Bühne.

Ich erreichte die Straße über den Hinterausgang ohne weitere Zwischenfälle; der Portier bemerkte nicht einmal, dass ich an der rechten Schulter blutete.

Als ich auf der Straße stand, glitt ein Taxi heran, aus dem zwei Schauspieler stiegen. »Zum Flower-and-Fifth-Avenue-Hospital«, sagte ich dem Fahrer und ließ mich in die Polster des Fonds fallen.

Zehn Minuten später waren wir am Ziel. Ich hatte gerade noch Kraft genug, um Mr. High bruchstückweise zu berichten. »Unternehmen Sie nichts«, bat ich den Chef, »morgen früh bin ich wieder da.«

Gegen halb neun Uhr lag ich im Bett eines Einzelzimmers mit bandagierter Schulter und heftpflasterbeklebter linker Hand. Ich war die Kugel los und fühlte mich den Umständen entsprechend ganz wohl.

Die Kugel war ohne besondere Mühen entfernt worden, ich hatte keinen nennenswerten Blutverlust erlitten, wenn ich brav sein würde, hatte der Arzt mir versichert, könnte ich schon am nächsten Morgen das Krankenhaus verlassen.

Ich war ein wenig schwach und müde und fand, dass dieser Zustand das verlangte Bravsein weitgehend erleichterte. Ich beschloss also, im Hospital zu schlafen.

***

Am nächsten Morgen fühlte ich mich so fit und munter wie ein Profi im Trainingslager. Nach dem Frühstück machte ich mich auf den Weg.

Ich musste den rechten Arm freilich in einer Schlinge tragen; auf diese Weise sollten Reflexbewegungen vermieden werden, die den Heilprozess der Wunde behindern oder aufhalten konnten.

Ich fuhr zunächst ins Office, um Bericht zu erstatten.

Mr. High war, wie ich erfuhr, unterwegs, um an einer Besprechung mit den Führungsorganen der City Police teilzunehmen. Es ging dabei um Koordinationsfragen. Zum Glück traf ich meinen Freund Phil an, der vor Erstaunen aus den Socken kippte, als ich ihm meine Story servierte.

»Das ist sehr verwirrend und mysteriös«, sagte er, nachdem ich alles berichtet hatte. »Ich möchte sagen, dass damit der letzte Rest von Klarheit beseitigt wurde.«

»Klar ist an diesem Fall bisher nur eins gewesen«, stellte ich fest. »Es gibt ein paar Leute, die unbedingt erleben wollen, mich in einem Sarg liegen zu sehen. Ich habe nicht vor, ihnen diesen Gefallen zu tun.«

»Ich habe vor fünf Minuten mit dem Hospital gesprochen, das Ellen Goodwin betreut«, sagte Phil. »Sie ist bei Bewusstsein, aber noch nicht vernehmungsfähig.«

»Im Moment brauche ich sie nicht. Später ganz sicher - als Zeugin.«

»Was wirst du jetzt unternehmen?«

»Ich werde zu Mister Spencer fahren.«

»Wer ist das?«

»Ein Ölmann, der aus Texas stammt, aber seit einigen Jahren in New York lebt. Angeblich finanziert er Carters Bühnenstücke. Ich möchte ihn mir mal anschauen:«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Phil. »Du scheinst kaum in der Lage zu sein, einen neuen Fight durchstehen zu können.«

»Keine Sorge. Ich habe das Gefühl, dass man mich zunächst einmal in Ruhe lässt. Aber andere Leute sind in Gefahr: die Mitwisser.«

Phil nickte. »Übrigens haben wir von Carter nichts in den Akten, aber die CIA besitzt ein paar Informationen, die dich vielleicht interessieren.«

»Was hat die Central Intelligence Agency für ein Interesse an ihm?«, fragte ich erstaunt.

»Die Abwehr hat sich vor einigen Jahren für ihn interessiert«, erwiderte Phil. »Das war in der McCarthy-Ära. Damals verkehrte Bennet Carter mit einer Gruppe von Linksintellektuellen. Na ja, bei Theaterleuten ist das wahrscheinlich nicht tragisch zu nehmen, das Dumme war nur, dass später einer von Carters Freunden als Agent einer ausländischen Macht entlarvt und verurteilt wurde«

»Wozu verurteilt?«

»Drei Jahre Gefängnis, man konnte ihm nicht alles nachweisen.«

»Ist der Mann inzwischen entlassen worden?«

»Er starb im Gefängnis unter recht mysteriösen Umständen. Er war zum Fensterputzen eingeteilt und fiel vom Gerüst. Dabei brach er sich das Genick.«

»War Carter in den Prozess verwickelt?«

»Nein, er wurde nicht mal als Zeuge geladen, aber die CIA hielt es damals für unerlässlich, einen kurzen Aktenvermerk über Carters merkwürdige Freunde anzulegen. Er ist später routinemäßig beschattet und überprüft worden, aber offenbar fanden sich keinerlei Anhaltspunkte für eine weitergehende Verdächtigung.«

»Danke, das genügt«, sagte ich und ging.

Das Haus der Spencers lag draußen in Long Island. Ich musste über Huntington bis nach Northport fahren.

Es war ein altes Haus, erbaut im viktorianischen Stil. Mit den zum Meer nach Norden weisenden Fenstern überblickte es die Northport Bay und einen Streifen des Asharoken Beaches.

Ein Haus dieser Klasse kostete in dieser Gegend einen hübschen Batzen Geld. Die Spencers besaßen davon offensichtlich mehr als genug. Ich parkte den Wagen vor dem Haus und kletterte ins Freie.

Ein heftiger Nordwind zerrte an meinen Haaren. Als ich mich dem Hausportal näherte, öffnete sich ein Türflügel, und ein Butler erschien, der so aussah, als würde er sich seit zehn Jahren nur von konzentrierter Essigsäure ernähren.

»Sie wünschen, Sir«, näselte er mir entgegen.

Ich zeigte ihm meinen FBI-Stern und informierte ihn davon, dass ich Mister Spencer sprechen wollte.

»Bedaure, Sir, aber der gnädige Herr ist nicht zu Hause. Er ist nach Denver geflogen.«

»Und Mrs. Spencer?«, fragte ich.

»Sie ist ebenfalls nicht im Hause, Sir. Darf ich etwas bestellen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich melde mich wieder.«

»Sehr wohl, Sir.«

Essiggesicht schloss die Tür. Ich war allein mit dem dünnen, scharfen Pfeifen des Nordwindes, setzte mich in den Jaguar und kurvte über die mit weißem Kies belegte Zufahrtsstraße hügelabwärts zum Gartenportal.

***

Vor der Einbiegung in die Straße musste ich stoppen, weil ein paar Wagen des Weges kamen. Ich warf einen Blick in den Spiegel am Armaturenbrett und entdeckte plötzlich ein helles Auto, das neben einem flachen, etwas abseits des Hauses stehenden Garagenblock parkte.

Ich bremste, stieg aus und marschierte den Weg zum Haus zurück.

Als ich die Garage erreichte, sah ich, dass es ein cremefarbiger Cadillac, letztes Modell, war. Er trug eine New Yorker Nummer.

Ich ging um den Wagen herum.

Am Heck blieb ich stehen, als hätte mich eine unsichtbare Faust gestoppt.

Aus dem Heck tropfte es dick und rot.

Ich versuchte die Kofferklappe zu öffnen, aber das Schloss gab nicht nach.

Ich blickte zum Haus und sah, dass von der dem Meer zugewandten Terrasse ein Weg zu den Klippen führte. Ich verfolgte diesen Weg und gelangte an eine Treppe, die in die Klippen gehauen war und steil nach unten führte. Es gab keinen Zweifel, dass sie den Zugang zu dem Spencerschen Privatstrand bildete.

Ich stieg die Treppe hinab. Auf halber Höhe blieb ich stehen.

Zwischen den der Klippe vorgelagerten Felsen erkannte ich ein großes, in der Sonne blitzendes Kofferradio, dessen Antenne weit ausgezogen war. Das Radio stand mitten im weichen, gelben Sand, der an dieser Stelle offenbar künstlich aufgeschüttet worden war.

Wo ein Radio war, mussten auch Menschen in der Nähe sein. Möglicherweise entzogen sie sich meinen Blicken, weil sie sich im Schutze eines Felsblockes niedergelassen hatten. '

Als ich das untere Ende der Klippe erreicht hatte und meinen Fuß auf den pulverfeinen Sand setzte, sah ich tatsächlich einen Mann und eine Frau hinter dem Felsblock sitzen.

Sie trug einen blauroten einteiligen Badeanzug. Die Farben kontrastierten vorteilhaft die Bronzetönung ihrer glatten Haut und das Blond des Haares.

Der Mann trug einen Sommeranzug, das Jackett und die Schuhe hatte er abgestreift.

Ich kannte den Mann. Es war Bennet Carter. Ich hörte erst jetzt, dass das Radio spielte. Der pfeifende Wind kämpfte recht erfolgreich gegen King Coles samtene Stimme an. Ich war überzeugt davon, dass die beiden weder den Sänger noch den Wind hörten. Sie hörten nicht mal mich.

Trotzdem schreckte Carter plötzlich in die Höhe, als ich noch zwei Meter von den beiden entfernt war. Irgendein Instinkt musste ihn gewarnt haben.

Er starrte mich an, eher verblüfft als schockiert.

Die Frau war etwa dreißig Jahre alt. Ihr Gesicht war schön, wenn auch nicht sehr jung. Sie trug die kaum wahrnehmbaren Spuren eines voll ausgeschöpften Lebens.

Sie hatte große; schöne Augen, graugrün und verhangen, schwer durchschaubar, aber enorm anziehend. Der Mund war sinnlich, die hohe, leicht vorspringende Stirn verriet Intelligenz und Klugheit.

»Was wollen Sie hier?«, fragte sie abweisend und schroff. Mit einer graziösen Geste strich sie eine blonde Locke aus der Stirn.

Bennet erhob sich. Er klopfte sich den Sand von der Hose. »Das ist Mister Cotton, Liebling«, sagte er.

Sie starrte mich an, schweigend. Ich hatte das Empfinden, dass sie genau wusste, wer ich war.

»Mrs. Spencer - wenn ich bekannt machen darf«, sagte Bennet Carter trocken. Im Moment gab er sich keine Mühe, sein berühmt charmantes Lächeln einzusetzen.

Ich deutete eine Verbeugung an. »Ich störe doch nicht?«

Ich konnte mir diese unpassende Bemerkung ruhig leisten; es war nicht damit zu rechnen, dass sie Widerspruch finden würde. Die Frau stand auf.

»Sind Sie meinetwegen hier?«, erkundigte sich Carter.

Die Frau bückte sich und hob das Tuch auf. Sie schüttelte es aus und legte es um ihre Schultern. Dann ging sie zu dem Kofferradio und stellte es ab.

»Mit Ihrem Wagen ist etwas nicht in Ordnung«, sagte ich zu Carter.

»Tatsächlich?«

»Aus dem Heck tropft was auf den Boden«, erklärte ich ihm.

»Öl?«

»Nein«, sagte ich. »Blut.«

***

Ich sah, wie die Frau herumfuhr. Ihr Blick huschte zwischen Carter und mir hin und her.

»Blut?«, echote Carter und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie müssen sich täuschen!«

»Sehen wir uns den Wagen an«, schlug ich vor.

»Okay«, murmelte Carter. Er bückte sich nach dem Jackett und streifte es über. Dann nahm er die Schuhe in die Hand. »Fertig«, sagte er, blieb aber stehen.

»Gehen Sie voran«, empfahl ich.

Die Treppe war steil und gefährlich. Ich war mit einem Arm gehandicapt und hatte keine Lust, erneut zu einem Sprung in die Tiefe aufgefordert zu werden.

Bennet stapfte voran. Am Fuß der Treppe schlüpfte er in die Schuhe. Er knüpfte sich die Senkel mit großer Sorgfalt zu. Offenbar hatte er keine Eile, nach oben zu kommen. Mrs. Spencer ging hinter uns.

Wir sprachen kein Wort, bis wir das Ende der Klippe erreicht hatten. »Ich ziehe mich rasch um«, sagte die Frau und ging auf das Haus zu.

Carter und ich marschierten zum Cadillac.

Der Wagen stand auf glattem, betoniertem Untergrund. Die Blutflecke waren deutlich darauf zu erkennen. Sie hatten sich nicht vermehrt - es waren nur vier Tropfen, jeder Einzelne etwa so groß wie eine Dime-Münze.

Bennet schluckte. »Fantastisch!«, murmelte er.

»Öffnen Sie den Kofferraum.«

Er fummelte eine Weile mit dem Schlüssel herum, dann sprang die Heckklappe in die Höhe. Ich fuhr erschrocken zurück, und auch Carter war weiß geworden.

Im Kofferraum lag ein Toter.

Ich kannte ihn. Es war der Beretta-Held aus Bobs Trailer, der Mann, der mich töten sollte im Auftrag des geheimnisvollen Ernie Goddard.

Bennet riss den Mund auf und klappte ihn wieder zu. »Was, zum Teufel, soll das?«, stieß er hervor.

»Am besten, wir liefern den Mann bei Lieutenant Humber ab«, sagte ich. »Er ist dafür zuständig.«

Bennet riss den Mund, auf und klappte ihn wieder zu. Er war sehr überrascht, wie es schien. Er atmete schwer und heftig. »Ist Ihnen nicht klar, was das bedeutet? Ein Toter in meinem Wagen! Das wird einen Skandal geben!«

»Ach, dann wussten Sie gar nichts von dem Mann in Ihrem Kofferraum?«

»N… nein, natürlich nicht.« Er sah mich wütend an. »Was wollen Sie von mir? Wollen Sie sagen, dass… dass ich…«

»Kennen Sie den Toten?«, unterbrach ich ihn.

»Nein!«

»Okay, fahren wir los«, sagte ich gleichmütig und öffnete kurz darauf den Wagenschlag. Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Bennet nahm neben mir Platz. »Nerven haben Sie!«, murmelte er. »Was wird jetzt geschehen?«

»Eine ganze Menge«, versprach ich ihm. »Bei Ihrem ausgeprägten Sinn für dramaturgische Effekte werden Sie sicherlich jede einzelne Phase davon genießen.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Das wäre mal eine hübsche Abwechslung.«

»Was soll das heißen?«

»Bis jetzt waren Sie es, der mich verschaukelt hat!«

»Das ist eine unverschämte Unterstellung!«, protestierte er.

»So?«, fragte ich. »Nehmen wir doch einmal den begabten Gaillard, den Burschen, der angeblich zu Ihrem Ensemble gehört.«

»Das habe ich nie behauptet«, sagte er laut.

»Sie haben mir erklärt, dass Sie mit ihm eine Textänderung…«

Carter fuhr mir über den Mund. »Was heißt das schon? Bei mir sprechen jeden Tag Schauspieler vor! Ich bin ein berühmter Mann, Agent Cotton; die meisten Künstler betrachten es als Ehre, in meinem Ensemble auftreten zu dürfen! Sie sollten mal einen Tag in meinem Büro miterleben! Ich kann nur dann einen Künstler beurteilen, wenn ich ihn zum Sprechen auf fordere! Ich gab diesem Gaillard ein paar Zeilen aus Ein Toter macht Urlaub, und er raspelte sie herunter, als Sie zufällig dazukamen. Er war schlecht. Er ging - ich habe ihn seitdem nicht wiedergesehen.«

»Sehr glaubwürdig«, sagte ich.

»Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht«, meinte er wütend. »Mir geht der Tote im Kofferraum im Kopf herum. Wer hat ihn hineingelegt?«

»Das ist eine Frage, die Lieutenant Humber in Zusammenarbeit mit dem District Attorney klären wird«, sagte ich. »So, wie ich die Dinge betrachte, werde ich den beiden Herren dabei helfen können.«

Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss, zögerte aber, die Maschine zu starten.

»Worauf warten Sie noch?«, erkundigte ich mich.

»Ich kann doch nicht einfach losfahren«, meinte er. »Ich muss mich noch von Dinah verabschieden.«

»Sie ist Ihre Freundin?«

»Dinah ist schön, klug und leidenschaftlich«, erklärte er, »und ihr Mann ist fast siebzig Jahre alt. Er hat sie sozusagen gekauft; für ihn ist sie nur ein Teil der luxuriösen Umgebung, die er für sich als angemessen erachtet.«

»Warum verteidigen Sie sich? Sie sind ein erwachsener Mann, und das FBI kann Ihnen für Ihr Privatleben keine Vorschläge machen. Es ist eine Frage der Moral. Aber Spencer ist doch der Mann, von dem Sie das Geld für das Stück haben.«

»Er hat mir lächerliche zweihunderttausend vorgeschossen«, knurrte Carter. »Ich hätte sie nie bekommen, wenn Dinah für mich nicht ein paar gute Worte eingelegt hätte. Außerdem muss ich das Geld mit sechs Prozent verzinsen!«

»Zweihunderttausend? Eine hübsche Summe. Aber nicht genug, um die Produktionskosten zu decken, was?«

Er nagte an der Unterlippe herum. »Ich bin nicht in der Stimmung, mit Ihnen Finanzierungsprobleme zu debattieren«, sagte er. »Was soll mit dem Toten geschehen?«

»Dafür wird sich die Mordkommission zuständig erklären.«

»Mordkommission? Halten Sie mich wirklich für den Mörder? Ich bin kein Mörder, verdammt noch mal! Ich habe den Mann im Kofferraum nie vorher gesehen, ich habe ihn also nicht umbringen können.«

»Ob Sie ihn schon einmal gesehen haben, weiß ich nicht. Sicher ist, dass Sie ihn nicht erschossen haben. Insofern sind Sie also kein Mörder, obwohl man Ihnen im Falle von Miss Goodwin den Vorwurf machen muss, einen Mordversuch unternommen zu haben.«

Er schluckte. Ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab ging. Seine Augen waren so blank, dass ich mich darin spiegeln konnte. Sein schmales, rassiges Gesicht hatte viel von seiner Faszination eingebüßt.

Ich rechnete mit einem wütenden Ausbruch - aber ich wartete vergebens, Carter nahm die verkrampften Hände vom Lenkrad. Er holte ein Taschentuch aus der Hose und trocknete sich die feuchten Innenflächen der Hände ab, plötzlich ganz ruhig.

»Sie sind wie alle Polizisten«, meinte er gelassen. »Sie urteilen nach dem Augenschein. In meinem Wagen liegt ein unbekannter Toter. Also muss ich konsequenterweise der Täter oder doch zumindest ein Verbrecher sein, nicht wahr? Sehr naheliegend, sehr logisch!«, fuhr er höhnend fort. »Oder etwa nicht?« Seine Stimme wurde scharf und schneidend. »Sie sollten wissen, dass Verbrechen nicht so simpel sind, wie sie oft aussehen.«

»Manchmal sind sie so einfach, dass man an der Geradlinigkeit des Geschehens vorbeikombiniert«, sagte ich. »Ich beginne zu erkennen, wie die Struktur dieses Verbrechens beschaffen ist. Ich bin überzeugt davon, dass Sie mir - freiwillig oder unfreiwillig - rasch helfen werden, gewisse Rückschlüsse zu ziehen.«

»Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse!«, erklärte er und schob das Tuch in die Hosentasche zurück.

»Ich rechne nicht damit, dass Sie gleich umfallen und Pfötchen geben«, sagte ich ruhig. »Würden Sie jetzt bitte anfahren. Ich habe das Meer hinreichend bewundert und freue mich auf eine Unterhaltung zu dritt.«

»Wer wird der Dritte sein?«

»Lieutenant Humber. Vielleicht werden Sie noch einen Stenografen und einen Polizisten tolerieren müssen.«

Wir rollten ab, an dem weißen, viktorianischen Haus vorbei. Dinah Spencer ließ sich nicht sehen, und Carter wandte nicht den Kopf, um nach ihr Ausschau zu halten.

***

Der Portier war zwei Meter lang und spindeldürr. Er hatte ein Pferdegesicht, aber Livree, Haltung und Körpergröße ließen ihn trotzdem ganz imponierend erscheinen.

Ich sagte ihm, wer ich war, nachdem ich einen Blick ins Gästebuch geworfen hatte.

»Wann hat Mister Carter gestern Morgen das Hotel verlassen?«, erkundigte ich mich.

»Um 11 Uhr, Sir«, sagte er.

»Und Mister Bonwick?«

»Hm, ich glaube, er ist gegen 9 Uhr weggegangen, aber ganz sicher bin ich da nicht.«

»Wie steht’s mit Miss Prospers? Wann ist sie gestern Morgen aus dem Hotel gegangen?«

»Miss Prospers, Sir? Die Dame mit dem Zwergpudel?«, fragte er und streckte, angestrengt überlegend, die Nase in die Luft. »Offen gestanden bin ich mir da nicht völlig sicher…«

»Und Mrs. Miller-Berry?«, fragte ich weiter.

»Keine Ahnung, Sir.«

»Aber bei Mister Carter wissen Sie’s genau?«

Er blinzelte ein wenig: »Ja, Sir, da weiß ich’s genau.«

»Kann es nicht sein, dass er Ihr Gedächtnis mit einer Dollarnote gestützt hat?«, fragte ich scharf. »Es ist ziemlich merkwürdig, dass Ihr Erinnerungsvermögen ausgerechnet bei Mister Carter ganz ausgezeichnet zu funktionieren scheint, während es in allen anderen Fällen beträchtliche Lücken aufweist. Ich warne Sie. Hier geht es um die Aufklärung eines Mordes. Ich hoffe, Ihnen ist klar, was dabei auf dem Spiel steht.«

Er sah erschreckt aus. »Das habe ich nicht gewusst, Sir!«

»Wie viel hat er Ihnen gegeben?«

»Zwanzig Dollar, Sir.«

»Seien Sie froh, dass Sie rechtzeitig die Wahrheit gesagt haben, Sie wären sonst böse in die Klemme geraten.«

»Ich dachte, es sei nur so ’ne Art Gefälligkeit«, meinte er entschuldigend. »Wenn ich geahnt hätte, dass ich ihm ein Alibi verschaffen sollte, hätte er mich nicht für tausend Dollar kaufen können.«

»Wann hat er das Hotel verlassen?«

»Sehr früh, Sir - vor 8 Uhr.«

»Ist er mit dem Wagen weggefahren?«

»Ja, Sir, mit dem hellen Cadillac«

»Danke, das genügt«, sagte ich.

Ich rief Humber an und sagte ihm, was ich in Erfahrung gebracht hatte.

»Er ist noch in meinem Office«, sagte der Lieutenant. »Im Nebenzimmer. Ich wollte ihn gerade nach Hause schicken. Jetzt sieht die Sache natürlich anders aus. Ich bin sicher, dass mir der Chef den Haftbefehl unterschreibt.«

»Wissen Sie schon, wer der Tote ist?«

»Ja, wir kennen ihn. Es ist Jack Conzerra, ein mehrfach vorbestrafter Gangster, der so ziemlich alles tat, wenn er dafür nur entsprechend bezahlt wurde.«

»Wo wohnte er?«

»In der Bronx, Tremont Avenue 142. Ich habe bereits ein paar Leute losgeschickt, die seine Wohnung durchstöbern sollen.«

»Weiß man, ob er' mit Bob Chester befreundet war?«

»Soweit sind wir noch nicht, Cotton.«

»Galt Conzerra als Einzelgänger?«

»Im Großen und Ganzen ja. Natürlich hat er hin und wieder in einem Syndikat gearbeitet, aber soviel wir wissen, lag ihm das nicht. Er zog es vor, auf eigene Rechnung zu arbeiten.«

Ich bedankte mich und legte den Hörer auf.

Ich verließ das Hotel und winkte ein Taxi heran. Ich nannte dem Fahrer die Adresse der Spencers in Long Island. Wir brauchten über eine Stunde um hinzukommen. Als ich den Fahrer entlohnt hatte und mich meinem Jaguar näherte, stellte ich fest, dass hinter einem Wischerblatt ein Zettel klemmte.

Ich nahm ihn ab und las:

Ich muss Sie unbedingt sprechen. Dinah Spencer.

Ich steckte den Zettel in die Tasche und setzte mich in den Jaguar. Ich wendete den Wagen und fuhr hinauf zu dem großen weißen Haus.

***

Der Butler mit dem Essiggesicht führte mich durch eine Halle, die groß genug war, um zwei Basketballspiele nebeneinander auszutragen, in einen Salon. Noch während ich mich in dem Salpn umschaute, wurde hinter mir die Tür geöffnet, und Dinah Spencer betrat das Zimmer.

In einem lose fallenden Jerseykleid sah sie mindestens ebenso attraktiv aus wie in dem knapp sitzenden Badeanzug. Der Stoff des Kleides war nugatfarben, als einzigen Schmuck trug sie an der Schulter eine raffiniert gearbeitete Brosche mit großen grünen Steinen. Die hochhackigen, mit Satin bezogenen Pumps waren von dem gleichen Grün wie die Steine der Brosche.

Dinah Spencer kam rasch auf mich zu, sie gab mir die Hand mit flüchtigem, aber festem Druck. Ich fand, dass die junge Frau unter der Bronzetönung der Haut ein wenig blass aussah. Sie war nervös, hatte aber genügend Schliff und Selbstsicherheit, um die innere Unruhe zu überspielen.

Wir setzten uns. Dinah nahm auf einem der Armlehnstühle Platz, ich ließ mich auf einem zweisitzigen Sofa nieder, das zur gleichen Sitzgruppe gehörte.

»Sie haben hier ein wundervolles Zimmer«, stellte ich fest, weil ich nicht sofort zum Thema kommen wollte.

Sie blickte mich erstaunt an, schien aber nicht gewillt zu sein, meine Höflichkeit zu honorieren. »Was ist mit Bennet?«, fragte sie geradeheraus.

»Ich fürchte, er wird diese Nacht im Gefängnis verbringen müssen.«

»Nein!«

»Doch. Wissen Sie, dass im Kofferraum seines Wagens eine Leiche lag?«

»Um Himmels willen«, stieß sie hervor.

»Ein gewisser Jack Conzerra«, sagte ich und beobachtete sie genau. Dinah Spencer befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. »Was ist das für ein Mann?«

»Ein Gangster. Er hatte den Auftrag, mich umzubringen, aber er stolpert über den Auftrag und schoss sich im Verlauf einer Auseinandersetzung selber nieder«, sagte ich.

»Wann?«

»Gestern, Madame.«

Die Frau holte tief Luft. »Ich habe ihn getötet!«, sagte sie dann.

***

Ich schaute für einen Augenblick ziemlich verdattert drein. »Sie haben ihn umgebracht? Er hat sich selber erschossen!«

»Ohne mein Dazwischentreten wäre es niemals so weit gekommen«, meinte Dinah Spencer leise.

»Das müssen Sie mir erklären.«

Sie betrachtete ihre Hände. Es waren schmale, sehr gepflegte Hände. »Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen soll. Es ist furchtbar schwierig.«

»Sie wollen Bennet Carter nicht belasten?«

»Natürlich nicht.«

»Sie lieben ihn?«

»Ich glaube, er ist der aufregendste Mann, den ich je kennengelernt habe«, sagte sie und blickte an mir vorbei hinaus aufs Meer.

»Sind Sie sehr eifersüchtig?«, fragte ich.

Dinah Spencer verzog die Lippen. »Die Bennet Carters dieser Welt hat man nie für sich allein«, erklärte sie bitter. Sie griff nach einem Ebenholzkästchen, das auf dem runden Tisch stand. »Rauchen Sie, Agent Cotton?«

Ich schüttelte den Kopf.

Dinah Spencer nahm sich eine Zigarette aus dem Kästchen und schob sie zwischen die Lippen. Ihre Hände zitterten leicht.

Ich gab ihr Feuer'. »Danke«, sagte sie und inhalierte tief.

Als sie den Kopf zurücklegte, um den Rauch auszustoßen, hatte ich Gelegenheit, die vollkommene Linie ihres Halses zu bewundern.

»Ja, ich bin schuld«, sagte sie dann. »Wenn ich gewusst hätte, was ich mit der Bemerkung anrichte…«

»Mit welcher Bemerkung?«

Dinah Spencer betrachtete das glühende Ende der Zigarette. Sie machte / jetzt einen sehr konzentrierten Eindruck. Es war offensichtlich, dass sie ihre Worte genau wählte. »Bennet hatte mir gegenüber kaum Geheimnisse, glaube ich. Ich weiß deshalb seit Langem, dass er gelegentlich Dinge tut, die mit dem Gesetz nicht in Einklang zu bringen sind. Er entwickelt diese gefährliche Aktivität keineswegs, um sich persönlich zu bereichern, sondern um Geld zur Ausübung seiner Theaterideen aufzutreiben. Ich fürchtete seit Langem, dass er damit eines Tages Schiffbruch erleiden würde. Ich hatte Angst, ihn zu veflieren. Deshalb kam ich auf den Gedanken, ihn zu erschrecken. Ich wollte ihn von diesen suspekten Geschäften abbringen. Deshalb setzte ich ihm einen Warnschuss vor den Bug. Es war nur ein Bluff, von dem ich mir eine Menge versprach. Der Warnschuss verfehlte seine Wirkung auf Bennet nicht, aber Bennet reagierte ganz anders, als ich es erhofft und erwartet hatte…«

»Was war das für ein Warnschuss?«

»Ich erklärte ihm, dass Sie hinter ihm her seien!«

»Ich?«

»Ja. Ihren Namen kannte ich aus der Zeitung. Ich hatte den Namen behalten, eigentlich ganz zufällig, und ich benutzte ihn, um meine Geschichte glaubwürdiger klingen zu lassen. Es war das erste Mal, dass ich Bennet belog und deshalb kam er gar nicht auf den Gedanken, dass es ein Bluff sein könnte. Ich erklärte ihm, dass es am besten sei, wenn er sofort seine Verbindungen zu dem Agentenkreis abbrechen würde, weil sonst die Gefahr bestünde, dass man ihn verhaftete.«

»Mit welchen Agenten arbeitet er zusammen?«, fragte ich.

Dinah Spencer zuckte die Schultern. Die Zigarette verqualmte zwischen ihren Fingern. Sie blickte noch immer durch das Fenster nach draußen. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck der Resignation. »Das ist ein Punkt, den ich noch nicht zu ermitteln vermochte«, meinte sie. »Bennet hat nie darüber gesprochen, und ich habe ihn nicht gefragt.«

»Waren Sie nicht neugierig zu erfahren, wie diese Agententätigkeit beschaffen ist?«

»Ja und nein. Ich fürchtete mich davor, dass das alles viel schlimmer sein könnte, als ich dachte.«

»Bennet ist Theatermann. Welchen Wert kann er für eine Agentengruppe haben?«

»Das weiß ich nicht. Mir ist bloß bekannt, dass er als Nachrichtenlieferant für den Verbindungsmann einer ausländischen Macht arbeitet«, sagte Dinah Spencer.

»Wissen Sie, was jetzt auf ihn zukommt? Er wird sich wegen einer Anstiftung zum Mord und wegen versuchten Mordes vor Gericht zu verantworten haben! Ganz zu schweigen von der mysteriösen Agentengeschichte.«

»Er muss in einem Anfall panischer Angst gehandelt haben«, sagte die Frau. »Wie hätte er sonst auf den verbrecherischen Gedanken kommen können, einen Mörder anzuheuern, der Sie umbringen sollte?«

»Vergessen Sie Ellen Goodwin nicht!«, sagte ich. »Bei ihr wurde er beinahe selbst zum Mörder.«

Dinah Spencer nickte. »Bennet trieb sich in der Nähe des Trailer-Lokals herum, um zu beobachten, ob alles glatt verlief. Ellen Goodwin hatte den Auftrag, dem Mann nach gelungener Tat das restliche Geld auszuhändigen. Sie wissen, dass Bennet sich dem Gangster gegenüber als Ernie Goddard ausgegeben hatte. Er hatte keine Lust, später von dem Gangster erpresst zu werden. Als Bennet sah, dass Ellen mit Ihnen aus dem Trailer kam, begriff er sofort, dass alles schief gegangen war. Bennet folgte dem Wagen und kalkulierte, dass Ellen zunächst schweigen würde. Aber wie lange? Bennet dämmerte es, dass sie früher oder später in einem Verhör alles auspacken würde, was sie wusste - als Mädchen konnte sie nicht das Stehvermögen haben, das erforderlich ist, um dem FBI gegenüber durchzuhalten. Sie war ja durch die Geldübergabe belastet! Bennet musste sich wohl oder übel zu dem entsetzlichen Entschluss durchringen, Ellen zum Schweigen zu bringen. Er kannte ihre Eitelkeit. Als Ellen mit Ihnen das Lokal aufsuchte, war er sich darüber im Klaren, dass sie zuerst den Waschraum aufsuchen würde, um sich zurechtzumachen. Er nahm ein Obstmesser, das er stets im Wagen bei sich führt und - na ja, den Rest wissen Sie ja.«

»Das alles hat er Ihnen gestanden?«

»Ja.«

»Wann?«

»Heute Morgen.«

»Und trotzdem waren Sie anschließend noch mit ihm zusammen?«

»Es war ein Abschied«, sagte sie leise und senkte die Lider. »Der Abschied von einer Liebe, die sich in meinem Leben nicht wiederholen kann.«

»Welcher Art sind die Beziehungen, die er zu Ellen Goodwin pflegte?«, fragte ich.

»Ellen war einmal seine Freundin -vor meiner Zeit«, sagte sie. »Später wurde sie seine Komplizin. Soviel ich weiß, ist sie ihm beim Abwickeln der Agentengeschäfte behilflich.«

»Sie haben wirklich nicht die geringste Ahnung, welche Nachrichten Bennet an die ausländische Macht -beziehungsweise an deren Mittelsmann - weiterleitet?«

»Nein.«

»Ist Cynthia Shavers mit von der Partie?«

»Bestimmt nicht!«

»Hat Carter Ihnen berichtet, was sich gestern Abend vor der Aufführung im Theater ereignete?«

»Nein. War etwas Besonderes los?«

»Das kann man wohl sagen. Jemand unternahm zum zweiten Mal an diesem Tag den Versuch, mir das Lebenslicht auszublasen. Man wollte mich von einer Scheinwerferbühne stoßen - etwa zwanzig Meter in die Tiefe. Wenn das gelungen wäre, säße ich jetzt bestimmt nicht hier.«

»Wie schrecklich!«, hauchte die Frau.

»Haben Sie schon mal den Namen Gaillard gehört?«, erkundigte ich mich.

»Noch nie! Wer ist das?«

»Der Mann, dem ich meine Schulterverletzung verdanke. Ich traf ihn zuerst in Carters Büro und hörte zufällig, wie Gaillard zu Carter sagte: ›Entweder Sie spuren, oder ich bringe Sie um‹. Carter versuchte mir gegenüber den Auftritt als Sprechprobe zu tarnen, aber ich bin sicher, dass das eine Lüge war.«

»Vielleicht ist Gaillard einer dieser Agenten?«, fragte die Frau.

In diesem Moment fiel in der Halle eine Tür ins Schloss. Dann ertönte eine laute, sonore und kräftige Stimme. »He, James! Wo, zum Teufel, stecken Sie?«

Die Frau drückte die Zigarette im Ascher aus und erhob sich rasch- »Mein Mann!«, sagte sie erschreckt. »Bitte erwähnen Sie ihm gegenüber nichts von dem, was ich Ihnen soeben mitteilte - er wird es noch früh genug erfahren! Ich wusste nicht, dass er so früh von der Reise zurückkommen würde.«

»Ich werde Ihren Wunsch selbstverständlich respektieren«, sagte ich.

***

Ich fuhr zurück in die Stadt.

Unterwegs machte ich kurz Pause. Von einem Drugstore aus rief ich zunächst Humber an, um ihm mitzuteilen, was Dinah Spencer mir gesagt hatte.

Dann telefonierte ich mit Phil.

»Gibt’s was Neues?«, fragte ich.

»Ein Besucher war hier. Ein ziemlich nervöser, junger Mann. Elmer Hogan ist sein Name. Er will dich unbedingt sprechen«, informierte er mich.

»Wo ist Hogan jetzt?«

»In seinem Büro, nehme ich an.«

»Hat er die Firmenadresse hinterlassen?«

»Ja, er arbeitet bei Brooks & Brooks, das ist eine renommierte Maklerfirma, deren Büroräume in der Rector Street liegen, der Trinity Kirche genau gegenüber.«

»Vielen Dank«, sagte ich, »wir sehen uns heute Abend.«

Ich genehmigte mir in dem Drugstore einen Kaffee, dann fuhr ich los - allerdings nicht zur Rector Street, sondern zur Tremont Avenue in die Bronx. Ich wollte mir die Umgebung ansehen, in 48 der Killer Conzerra gelebt hatte. Das Autofahren war eine Qual. Bei tausend Gelegenheiten musste ich meinen verwundeten Arm strapazieren.

Die Tremont Avenue ist eine lange Straße, die im Osten am Harlem River beginnt und quer durch die Bronx verläuft. Es gibt in dieser Straße einige moderne, ansprechende Gebäude und Geschäftshäuser, aber die meisten Wohnhäuser sehen so aus, als wären sie nur deshalb noch nicht umgefallen, weil sie aneinander gebaut waren.

Conzerra hatte in einem der modernen Häuser gelebt.

Ich entdeckte, dass an der Straßenecke ein Billardsaal war. Er befand sich im Kellergeschoss eines düsteren, achtstöckigen Gebäudes. Vor dem Eingang lungerten ein paar Halbstarke herum. Sie pfiffen jedem Mädchen hinterher, aber das war so ungefähr die einzige Aktivität, der sie fähig zu sein schienen.

Wenn Conzerra hier gewohnt hatte, war er bestimmt gelegentlich in diesen Billardsaal gegangen; er war genau der Typ gewesen, der dorthin passte.

Zwei Minuten später sah ich mich in dem Saal um.

Es standen acht Billardtische darin. Im Moment wurde nur an dreien gespielt. Es waren ausschließlich Männer da, alle Altersgruppen zwischen fünfzehn und sechzig. Die meisten der Anwesenden schauten den Spielern zu, die Hände in den Taschen und eine Zigarette zwischen den Lippen.

Hinter einem Pult saß ein Aufseher, ein muskulöser Mann. Er kontrollierte auf einem Schreibblock die Spielzeiten und kassierte gleichzeitig die Gebühren. Zwei Ventilatoren bemühten sich vergeblich, die tabakgeschwängerte, warme Luft aus dem Raum zu drängen.

Ich kannte keinen der Männer.

Der Mann hinterm Pult schaute mich mit ausdruckslosem Gesicht an. Ich ging auf ihn zu.

»Suchen Sie einen Partner?«, fragte er.

»Cotton, FBI«, sagte ich halblaut, damit es die anderen nicht hörten. »Wie oft kam Conzerra zu Ihnen?«

Der Mann legte den Kugelschreiber aus der Hand. Rasch ließ er seine Blicke über die Gäste gleiten. Nur ein paar Halbwüchsige schauten neugierig zu uns herüber. »Einmal in der Woche, manchmal auch häufiger«, sagte der Mann.

»Ich muss mit seinem Freund sprechen.«

Er entblößte sein Raubtiergebiss. »Jack hatte keine Freunde.«

»Aber Kumpel, was?«

»Na ja, natürlich, wer hat die nicht?«

»Wo finde ich den Mann?«, fragte ich. »Oder sind es gleich mehrere?«

»Ich kenne keinen davon.«

»Ich brauche nur einen Namen.«

»Ich sage Ihnen doch, dass ich die Burschen nicht kenne«, raunzte er. »Hier spielt jeder mit jedem, wie’s gerade so kommt. Was, glauben Sie wohl, ist meistens bei uns los! Jetzt ist ’ne flaue Zeit, aber wenn Sie gegen Abend hier reinschauen, ist die Bude knallvoll. Ich habe dann alle Hände voll zu tun, um aufzupassen, dass die Regeln und die Spielzeiten eingehalten werden. Namen und Adressen kümmern mich nicht dabei.«

»Hm«, machte ich, nicht im Mindesten von der Antwort überrascht. In dieser Gegend setzte man sich ungern dem Vorwurf aus, dem FBI oder den Polizeibehörden geholfen zu haben. Ich verließ das Lokal.

Als ich die wenigen Stufen hochstieg, die zur Straße führten, kam er mir entgegen. Der Mann, den ich suchte.

Gaillard.

Er trug die gleiche Kluft wie am Vorabend: Bluejeans, ein knallrotes Hemd und eine schwarze Lederjacke.

Als er mich sah, blieb er wie erstarrt stehen.

Die vier Halbwüchsigen, die am Treppengeländer lehnten, blickten erst mich und dann Gaillard an. Sie witterten, dass etwas in der Luft lag.

Ich nahm die letzte Stufe und trat Gaillard gegenüber. »Nett, Sie hier anzutreffen«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie sehen in mir keinen Toten auf Urlaub.«

Er brauchte einige Sekunden, um sich zu fangen. Ich nutzte die Zeit, um mich auf seine Reaktion vorzubereiten.

»Kommen Sie ein Stückchen mit«, empfahl ich ihm. »Dort hinten steht mein Wagen.«

Er starrte mich noch immer an. Sehr intelligent sah er dabei nicht aus.

»Los, Freundchen, setzen Sie sich in Trab«, forderte ich ihn ungeduldig auf.

Genau das tat er nur eine Sekunde später, aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Er schoss auf mich zu wie eine Rakete. Mit eingezogenem Kopf versuchte er meine Magengegend zu rammen, um mich die Treppe hinabzustoßen.

Ich tat ihm nicht den Gefallen, meinen Magen als Zielscheibe zu präsentieren. Ich drehte mich blitzschnell zur Seite.

Gaillard hechtete kopfüber an mir vorbei und flog die Treppe hinab. Er war sofort wieder auf den Beinen. Ohne sich umzudrehen, riss er die Tür auf und stürmte in den Billardsaal.

»Wer von euch kennt den Knaben?«, erkundigte ich mich bei den vier Halbwüchsigen.

Sie starrten mich an, mit blanken, ausdruckslosen Gesichtern. Nur einer lächelte kalt und spöttisch. Keiner der Burschen sagte einen Ton.

Ich hatte keine Zeit, meine Frage dringlicher werden zu lassen. Ich stürmte die Treppe hinab und trat die Tür mit dem Fuß auf.

Alle starrten mich an.

Alle, außer Gaillard. Von ihm war nichts zu sehen. Ich ging auf den Mann hinterm Pult zu. In dem Raum herrschte Totenstille, man hörte nur das laute Atmen eines Mannes.

Der Mann blickte fragend zu mir in die Höhe. Nervös klickte er mit der Mine eines Kugelschreiber.

»Wo ist er?«, fragte ich.

»Wer?«

Ich schaute mich um. Ich sah die leeren, die neugierigen und die höhnischen Gesichter der Gäste. Ein paar von ihnen wichen meinem Blick aus, aber nicht sehr viele. Dann bemerkte ich die Tür. Sie war direkt neben einem Getränkeautomaten. Ich wies mit dem Kopf darauf und fragte: »Wo führt sie hin?«

»Zur Kegelbahn«, informierte mich der Kassierer. »Und zu den Toiletten. Außerdem gibt’s von dort noch einen Zugang zum Heizkeller…«

»Und einen Hinterausgang?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Das fehlte gerade noch. Da könnten die Burschen abhauen, ohne bezahlt zu haben.«

Ich ging auf die Tür zu und öffnete sie.

In der Kegelbahn brannte Licht. Zwei kahle Glühbirnen hingen an Drähten von der Decke herab. Am Ende der Kegelbahn stand auf der linken Seite eine Tür halb offen. Dahinter brannte Licht. Offenbar war es der Zugang zur Toilette.

Die Tür auf der rechten Seite war geschlossen. Zuerst untersuchte ich die Toiletten.

Die Fenster waren vergittert. Gaillard hätte keine Chance gehabt, diesen Fluchtweg zu wählen. Ich ging zu der Tür, die auf der anderen Seite lag.

Ich öffnete sie und vermied es dabei, mich vor dem hellen Licht der Glühbirnen als Zielscheibe zu produzieren.

Ein muffiger Geruch schlug mir entgegen.

Ich fasste mit der Hand um die Ecke und tastete nach dem Schalter. Als ich ihn gefunden hatte, machte ich Licht. Ich schob den Kopf am Türrahmen vorbei und sah, dass der Kellerzugang nach etwa drei Schritten einen scharfen Rechtsknick machte.

Ich betrat den Keller. Als ich den Knick erreicht hatte, ging das Licht aus.

Irgendjemand musste in diesem Moment die Hauptsicherung herausgedreht haben, denn auch in der Kegelbahn brannte kein Licht mehr. Um mich herum war es stockdunkel.

***

Ich überlegte, ob es ratsam war, zurückzugehen und Verstärkung zu holen, verwarf den Gedanken aber sofort. Der kleinste Zeitgewinn bedeutete für Gaillard die sichere Flucht. Ich ging weiter, sehr vorsichtig, langsam und leise, um mich nicht zu verraten. -Irgendwo vor mir, im Dunkel des Kellers, befand sich Gaillard. Vermutlich kannte er sich in den Räumen aus. Wenn er die Pistole dabei hatte, war ich ihm klar unterlegen.

Ich hörte das Tropfen von Wasser und das Summen einer Heizung. Sonst war es still. Ich ging tief in die Knie und bewegte mich auf diese Weise geduckt vorwärts; es war ziemlich anstrengend, hatte aber den Vorteil, dass ich keine große Zielfläche bildete. Wenn Gaillard aufs Geratewohl schießen sollte, würde er die Höhe der Herzgegend wählen.

Plötzlich stolperte ich über etwas -ich konnte nicht genau feststellen, was es war.

Ich bemühte mich, sofort auf die Beine zu kommen, aber noch ehe ich das schaffte, traf mich ein harter Gegenstand mit voller Wucht am Kopf.

Benommen sackte ich zusammen.

Zwei kräftige Arme rissen mich hoch. Ich spürte, wie ein jäher Schmerz die Schulterwunde durchzuckte. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, es war auch nicht notwendig, dass ich mir deshalb Kopfschmerzen machte. Falls die kaum verheilte Wunde aufreißen sollte, würde der eng anliegende Verband die Blutung vermutlich rasch stillen.

Eines war allerdings unmöglich: Ich konnte nicht stillhalten, um den Schmerz, abklingen zu lassen und mich gleichzeitig zu verteidigen. Ich kickte in die Gegend, wo ich den Gegner atmen hörte, und traf sein Bein. Er fluchte wütend, aber das brachte mich nicht weiter.

Mein Gegner stieß mich vor sich herüber die Schwelle eines Raumes. Ich merkte es nur daran, dass ich plötzlich von einem neuen, anderen Geruch umfangen wurde und daran, dass eine Tür mit sattem Geräusch ins Schloss fiel.

Ich streckte dann den Arm aus. Meine Finger berührten die glatte Fläche einer Tür. Sie tasteten weiter und glitten über den rauen Putz einer kühlen, etwas feuchten Kellerwand.

Ich war gefangen.

Dann hörte ich das Lachen. Es war das triumphierende Lachen des Siegers.

Ich stutzte. Das Lachen war nahe und doch zur gleichen Zeit unendlich weit entfernt. Es schien, als sei ich plötzlich'durch eine meterdicke Wand von dem Mann getrennt. Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür und erkannte sehr rasch, woran das lag. Die Tür war mindestens dreißig Zentimeter dick. Es gab keinen Zweifel, dass es die Tür eines stillgelegten Kühlraums war.

Ich tastete mich entlang der Wand und stellte fest, dass der Raum etwa sechs mal sechs Meter maß. Der Lichtschalter befand sich offenbar auf der Außenseite. Ich versuchte zu errechnen, wie lange der Sauerstoff Vorrat in dem wahrscheinlich luftdicht abgeschlossenen Raum für mich wohl reichen würde, gab es aber bald auf, darüber nachzudenken.

Ich durchquerte den Raum jetzt in diagonaler Richtung und stieß dabei gegen einen alten, wackligen Stuhl. Immerhin konnte ich mich setzen. Verständlicherweise stand mein Sinn jedoch nicht nach Ruhe. Ich musste etwas tun, um möglichst rasch hier rauszukommen. Ich stellte mich auf den Stuhl und versuchte mit der Hand die Decke zu erreichen, schaffte es aber nicht.

Ich sprang auf den Boden und ging zurück zur Tür.

Sie war glatt und solide und schloss absolut fugendicht. Vermutlich wurde sie durch eine Hebelmechanik festgehalten. Da es kein Schloss konventioneller Art gab, sah ich mich der Möglichkeit beraubt, ein solches Schloss mit einigen gezielten Schüssen zu sprengen, denn meine Pistole hatte ich ja bei mir.-Also saß ich in der Falle.

Ich wusste nicht, inwieweit Gaillards Einfluss groß genug war, um den Aufseher in dem Saal auf seine Seite zu ziehen. Dem Mann musste es auffallen, dass zwar Gaillard aus dem Keller zurückkehrte, dass ich aber nicht wieder auftauchte. Ohne Zweifel würde er daraus gewisse Schlüsse ziehen. Aber welche?

Es war eine hübsche Denksportaufgabe, und nur die langsam verrinnende Zeit war in der Lage, mir die Antwort zu geben. Ich ging zu dem Stuhl und setzte mich. Jetzt hatte ich Muße, in Ruhe über den Fall Bennet Carter nachzudenken, denn inzwischen war ja klar geworden, dass es sich bei der Kette von Verbrechen um einen Fall Carter handelte.

Und doch: Etwas stimmte auch an dieser scheinbar logischen Folgerung nicht.

Gaillard zum Beispiel.

»Wenn du nicht spurst, dann bringe ich dich um!«

Das hatte Gaillard zu Carter gesagt. Die beiden waren miteinander verfeindet. Warum? Und weshalb war Gaillard genau wie Carter daran interessiert, mich ins Jenseits zu befördern?

Welche Art von Agententätigkeit leistete Carter? Wer war sein Auftraggeber, wer bezahlte ihn?

Es gab noch Dutzende von Fragen zu beantworten, und ich saß hier wie die Maus in der Falle!

***

Dann passierte es.

Ich vermochte nicht genau zu sagen, wie viel Zeit zwischen dem Kellerüberfall und diesem neuen, erschreckenden Ereignis verstrichen sein mochte, aber ich schätzte, dass ich schon mehr als zehn Minuten in dem alten Kühlraum saß.

Das Zischen war boshaft und leise; es nahm jedoch rasch an Kraft und Stärke zu. Das Zischen schien irgendwo von oben her zu kommen, aus der Decke vermutlich.

Das Zischen wurde begleitet von einem intensiven, Übelkeit erregenden Geruch. Es war der Geruch von Gas.

Es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich vorzustellen, was das bedeutete. Ich konnte mich auf den Boden legen und den tödlichen Schwaden zunächst ausweichen - aber wie lange wohl?

Das nachdrängende Gas würde mich auch auf dem Boden bald erreichen, und nichts konnte mich dann davor bewahren, das Zeug in meine Lungen zu pumpen.

Reizende Aussichten!

Wo blieb der Aufseher? Er musste doch längst erkannt haben, dass im Keller der Teufel los war! Ich legte mich auf den Boden, stand aber sofort wieder auf. Nein, es hatte keinen Sinn, tatenlos zuzusehen, wie die teuflische Rechnung meines Gegners aufging.

Ich tastete nochmals die Tür ab und versuchte mir vorzustellen, wo der Mechanismus der Schließvorrichtung lag, und wie er vermutlich funktionierte. Noch konnte ich schießen.

Wenig später konnte ich bei einem Schießversuch schon mitsamt dem verdammten Keller und allem, was in seiner Nähe lag, in die Luft gehen. Ich ballerte los. Es riss ein paar hübsche Löcher in die Tür, aber die Kugeln hatten nicht die Kraft, die Tür zu durchschlagen. Auch der Schließmechanismus wurde nicht zerstört.

Ob man die Schüsse gehört hatte?

Ich bezweifelte es.

Ich legte mich wieder auf den Boden.

Das Zischen blieb gleichmäßig stark.

Minuten verstrichen.

Der eklige Geruch wurde stärker. Ich war sicher, dass ich das Zeug bereits einatmete.

Immerhin blieb mir die Möglichkeit, mich in letzter Sekunde mitsamt dem ganzen, verdammten Haus in die Luft zu sprengen. Aber das schied natürlich im Vorhinein aus - ich hatte kein Recht, Unschuldige mit in die Katastrophe zu reißen.

Plötzlich wurde das monotone Zischen von einem anderen Geräusch übertönt. Ich war sofort auf den Beinen, als ich es hörte. Jemand öffnete den Schließmechanismus der Tür!

Im nächsten Moment wurde es um mich herum hell.

Ich blinzelte in das grelle Licht einer Hundertwattglühbirne. Sie war unmittelbar an der Decke in eine Fassung geschraubt. Ich sah rasch, durch welche Öffnung das Gas in den Raum strömte; unmittelbar unter der Decke befand sich ein kleiner, stillgelegter Ventilator. Der Raum war grün gestrichen. An der Wand hing ein Schild RAUCHEN STRENG VERBOTEN. Es war besonders im Moment recht aktuell. Der Boden war betoniert. Alles starrte vor Schmutz, mein Anzug inbegriffen.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn abzuklopfen. Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Tür.

Die Pistole hielt ich in der Linken. Eine Kugel war noch darin, die letzte! Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen erschien die große, massige Gestalt des Aufsehers.

In diesem Moment knallte es.

Der Aufseher riss den Mund auf, sein Blick wurde starr, sein Körper schien sich zu verkrampfen. Er streckte sich dabei und schien um einige Zoll zu wachsen.

Mit der Hand hielt er sich am Türgriff fest. Hinter ihm tauchte ein Schatten auf.

Gaillard!

Er versuchte, dem getroffenen Mann einen letzten Stoß zu geben, um ihn in den Kühlraum fallen zu lassen, aber der Aufseher brach stöhnend in die Knie.

Gaillard hatte jetzt freie Schussbahn, aber die hatte ich auch.

Ich schoss zuerst.

Gaillard schrie auf. Die Waffe entfiel seiner Hand. Er presste die linke Hand auf das getroffene Gelenk, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.

Mit zwei Schritten war ich bei dem Aufseher. Ich beugte mich über ihn. Er atmete noch, aber nur schwach.

***

Ich raste durch den Keller und die Kegelbahn zurück in den Billardsaal.

Kein Mensch war darin. Die Spieler hatten es vorgezogen, sich stillschweigend zu verdrücken. Keiner hatte den Mut gefunden, Gaillard aufzuhalten oder sich als Zeuge zur Verfügung zu stellen. Auf dem Pult des Aufsehers stand ein Telefon.

Ich rief das nächste Polizeirevier an und erteilte die notwendigen Anordnungen. »Es wird am besten sein, Sie bringen den Arzt gleich mit«, schloss ich. »Es geht um Tod oder Leben.«

Ich legte auf, und eilte zurück.

Das Gas strömte noch immer in den Keller.

Ich sah mit einem Blick, dass Gaillard ein durch den Kellergang laufendes Gasrohr angezapft hatte. Von dem Rohr führte ein Gummischlauch zum Ventilator. Die Abdichtung von außen war provisorisch mit einigen Lappen vorgenommen worden. Ich folgte dem Rohr, bis ich zu dem Haupthahn gelangte. Ich stellte das Gas ab. Dann lief ich zu dem Aufseher zurück, der mir das Leben gerettet hatte.

Er hatte sich auf den Rücken gewälzt und starrte mit weit geöffneten Augen zu mir hoch. Ich sah das Blut, das unter seinem Rücken hervorsickerte und eine kleine schimmernde Lache bildete.

»Der Arzt ist bereits unterwegs«, informierte ich ihn. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir helfen wollten.«

Er bewegte die Lippen, ohne dass ein Laut daraus hervor kam. »Nicht sprechen«, bat ich ihn. »Es ist am besten, Sie bleiben ganz ruhig liegen. Nur eins können Sie mir verraten - mit einem Wort: Wo finde ich Gaillard?«

Ich sah das Erstaunen in den Augen des Verletzten und begriff, dass er mit dem Namen nichts anzufangen wusste. Natürlich, Carter hatte mir einen falschen Namen genannt, um

54 mich auf eine falsche Fährte zu locken! »Wer ist der Bursche, der mich hier eingesperrt und Sie niedergeschossen hat?«, fragte ich. »Wo finde ich ihn?«

»Sunny McNally«, murmelte der Mann schwach. »In Rubys Bar…«

Sein Kopf fiel zur Seite. Er hatte das Bewusstsein verloren.

Ich wartete das Eintreffen von Arzt und Polizei ab.

»Er muss sofort operiert werden«, entschied der Doktor nach kurzer Untersuchung, »aber ich bin sicher, dass wir ihn durchkriegen werden. Die Kugel hat kein lebenswichtiges Organ verletzt.«

Ich wandte mich an den Führer der Streifenwagenbesatzung. »Sie kennen sich in dieser Gegend aus, Sergeant. Gibt es in der Nähe ein Lokal, das sich Rubys Bar nennt?«

»Sicher«, sagte er. »Der Laden öffnet gegen 9 Uhr abends und steht im Ruf, dass in seinem Hinterzimmer illegale Glücksspiele betrieben werden. Wir haben schon wiederholt versucht, die Burschen hochgehen zu lassen, aber bis jetzt ist uns das nicht gelungen. Irgendjemand hat die Kerle stets rechtzeitig gewarnt.«

»Kennen Sie einen Mann namens McNally?«

»Sunny McNally?«

»Das ist der Bursche, den ich meine.«

»O ja, Sunny ist ein kleiner, mehrfach vorbestrafter Gauner, mit dem es immer wieder Ärger gibt. Er neigt zu Gewalttätigkeiten. Was hat er denn diesmal ausgefressen? Hängt er in der Geschichte mit drin? War er es, der auf Gramercy geschossen hat?«

Gramercy war der Aufseher.

Ich nickte. »McNally muss sofort verhaftet werden. Wegen versuchten Mordes in zwei Fällen, in drei Fällen, um genau zu sein, denn allein mich hat er zweimal aus dem Wege zu räumen versucht. Wo wohnt der Bursche?«

»In der Elmwood Road. Die Nummer weiß ich nicht auswendig, aber ich war schon mal dort. Es ist ’n Wettbüro im Erdgeschoss. Sie können das Haus nicht verfehlen. Dabei fällt mir noch was ein. Sunny war ziemlich dick mit Conzerra befreundet! Wie ich höre, hat’s Jack ja erwischt. Sollte mich nicht wundern, wenn’s zwischen den beiden Krach gegeben hat.«

Meine Kombination lautete anders, aber ich hatte weder Lust noch Zeit, mich dem Sergeant gegenüber auszulassen. Ich bedankte mich und ging, nachdem ich mir die Adresse von Rubys Bar notiert hatte.

Sunny McNally wusste, dass sein Unternehmen fehlgeschlagen war. Es war anzunehmen, dass er daraus die notwendigen Konsequenzen zog.

Im Falle einer Flucht würde er wahrscheinlich versuchen, ein paar Sachen mitzunehmen. Inzwischen hatte er fast eine halbe Stunde Vorsprung gewonnen, aber mir blieb die Chance, ihn einzuholen, weil er sich vermutlich in Sicherheit wiegte, Gramercy getötet zu haben.

***

Ich fuhr zur Elmwood Road. Die Zeiten, da es hier noch Ulmen gegeben hatte, waren längst vorbei. Es war eine breite, schäbige Straße, die sich alle Mühe gab, die Periode ihrer Bürgerlichkeit zu verleugnen. Das Haus mit dem Wettbüro hatte eine Stuckfassade, die es verdiente, baupolizeilich zum Abbruch bestimmt zu werden. Die alten, schmutzstarrenden Steinschnörkel sahen jedenfalls so aus, als warteten sie nur darauf, harmlosen Passanten auf die Köpfe zu fallen.

Das Haus hatte sechs Etagen und einen Lift. Der Lift war nicht in Betrieb - vermutlich schon seit Jahren nicht, denn das Schild an seiner Tür, das darüber Auskunft gab, hinterließ den Eindruck hoher Betagtheit.

McNally wohnte in der dritten Etage.

Ehe ich klingelte, legte ich ein Ohr an die Tür und lauschte. In der Wohnung war Radiomusik zu hören. Ich klingelte kurz, beinahe flüchtig, Um dem Klingelzeichen keinen Anstrich behördlicher Dringlichkeit zu geben. Ganoven haben für derlei Untertöne ein gutes Gespür. Ich war sicher, dass man die Wohnung über die Feuerleiter verlassen konnte und wollte McNally keine Veranlassung bieten, sich dieses bequemen Fluchtweges zu bedienen.

In der Diele ertönten Schritte. Dann wurde die Tür geöffnet. Ich hielt die linke Hand in der Tasche, die Finger umspannten den Pistolengriff. Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unbegründet. Der Mann, der mir gegenüberstand, war nicht McNally. Er hatte nichts von einem Gangster an sich. Im Gegenteil. Er wirkte beinahe distinguiert, ein gut gekleideter Mittfünfziger, der nicht so recht in diese schäbige Umgebung passen wollte.

Er räusperte sich. »Pardon, ich dachte, es sei Mister McNally. Falls Sie ihn zu sprechen wünschen, muss ich Sie enttäuschen. Er ist nicht hier.«

»Wer sind Sie?«, wollte ich wissen.

Er hob die dunklen Augenbrauen. Im Gegensatz zum silbergrauen Kopfhaar waren sie tiefschwarz. Sie waren vermutlich gefärbt, um das Gesicht interessanter erscheinen zu lassen - ein kleiner, aber ohne Zweifel sehr wirksamer Trick, der den Mann jünger und zugleich dynamischer erscheinen ließ.

»Diese Frage«, meinte er, »kann ich mit dem gleichen Recht an Sie stellen.«

»Ich heiße Cotton«, sagte ich. »Jerry Cotton, FBI.« Ich zeigte den Stern.

Er starrte mich an. In seinem schmalen, wohlgeformten Gesicht zuckte kein Muskel. Nur in den hellen Augen war Leben und Bewegung. Ich merkte, dass er sehr schnell ein paar Überlegungen aneinanderfügte. »Ich bin hier nicht zu Hause«, murmelte er. »Daher habe ich nicht das Recht, Sie hereinzubitten…«

»Ich glaube, es hieße am falschen Platz einen Höflichkeitswettbewerb auszutragen, wenn wir McNally dabei in den Mittelpunkt unserer Rücksichtnahme stellen wollten«, sagte ich und betrat die Wohnung. »Wer sind Sie?«

Er schloss die Tür, etwas pikiert, wie mir schien. »Ist doch unwichtig«, sagte er.

Ich durchquerte die lange, schmale Diele, die durch eine einzelne Wandlampe erhellt wurde. Der Mann blieb an der Tür stehen, eine Hand auf der Klinke, als erwäge er, in der nächsten Sekunde die Wohnung zu verlassen.

»Kommen Sie«, sagte ich freundlich. »Ich möchte ein paar Fragen an Sie richten.«

Zögernd und offenkundig widerwillig folgte er der Aufforderung. Wir betraten das Wohnzimmer. Es war ein schlecht möblierter Raum, in den sicher noch niemals vorbildliche Ordnung geherrscht hatte, aber jetzt sah es darin besonders wüst aus. Der Inhalt von Schubläden und Kommoden lag 56 auf dem Boden. Schranktüren waren geöffnet.

»Man könnte fast meinen, hier habe ein Dieb gehaust, was?«, fragte der Mann.

Ich wandte mich um und blickte ihm in die Augen. »Haben Sie…«

»Herr!«, schnaufte er protestierend und ließ erneut die tiefschwarzen Augenbrauen hochsteigen. »Was erlauben Sie sich? Ich habe es nicht nötig, die Sachen eines Gangsters zu durchschnüffeln…«

»Immerhin wissen Sie, dass er ein Gangster ist«, stellte ich fest. »Was hat Sie bewogen, dem Domizil eines solchen Mannes einen Besuch abzustatten?«

»Er bat mich darum.«

»Mit welchem Grund?«

»Er nannte keinen Grund.«

»Wie sind Sie hereingekommen?«

»Die Tür war offen.«

»Woher wissen Sie, dass er ein Gangster ist?«

»Das sieht man doch, wenn man sich hier in der Wohnung umschaut«, meinte er.

»Man kann nicht behaupten, dass Sie sehr geschickt zu schwindeln verstehen«, sagte ich. »Also los, raus jetzt mit der Sprache: Wer sind Sie?«

Er schluckte. »Mein Name ist Spencer.«

»Horace Spencer?«

»Ja.«

Ich spitzte die Lippen, als ob ich zu pfeifen beabsichtigte, aber ich pfiff nicht. »Und McNally hat Sie herbestellt?«

»Ja. Mit der ausdrücklichen Auflage, den Wunsch nicht zu ignorieren, es könnte mir sonst schlecht bekommen.«

»Darauf sind Sie eingegangen?«

»Ich war neugierig.«

»Mister Spencer, wofür halten Sie mich? Sie sind ein reicher, mächtiger und einflussreicher Mann. Wollen Sie mir im Ernst erzählen, dass Sie sich ohne plausiblen Grund den Forderungen eines kleinen Gangsters beugen würden?«

»Hätte ich wegen der Lappalie zur Polizei laufen sollen? Solche Dinge bringe ich gern selbst in Ordnung.«

»McNally wollte Sie erpressen«, sagte ich scharf. »Sie hofften, ihn umstimmen zu können - mit einer Gegenerpressung. Deshalb warteten Sie, bis er seine Wohnung verließ. Dann drangen Sie hier ein und durchwühlten seine Sachen. Haben Sie gefunden, was Sie suchten?«

Er schluckte, gleich zweimal hintereinander. »Das ist eine unverschämte Anschuldigung!«, beschwerte er sich.

Ich blickte ihm hart in die Augen. »Hat sie nicht den Vorzug, wahr zu sein?«

Er erwiderte meinen Blick, nicht weniger hart. »Ja, sie ist wahr«, sagte er dann. Offenbar hatte er sich entschlossen, seine Taktik zu ändern.

»So kommen wir besser voran«, erklärte ich. »Womit hat er Sie erpresst?«

»Darüber möchte ich nicht sprechen.«

»Sie wissen, weshalb wir hinter McNally her sind?«

»Das ist mir ziemlich egal«, meinte Spencer. »Mich interessieren nur meine persönlichen Belange.«

»Zufälligerweise nehmen wir an diesen Belangen sehr starken Anteil«, sagte ich.

»Sie können nicht erwarten, dass ich diese unerwünschte Anteilnahme noch fördere«, meinte er.

»Oh, doch, das werden Sie«, versprach ich. »Irgendjemand wird bald den Mund aufmachen. McNally, Miss Goodwin, Carter oder Sie. Sie wissen, dass Ihre Frau mit Carter ein Verhältnis hat, nicht wahr?«

Er starrte mich an. In den Winkeln seines Mundes geisterte ein spöttisches Lächeln. »Ich müsste ein Narr sein, wenn ich darüber nicht informiert wäre.«

»Sie hatten vermutlich gute Gründe, das Verhältnis zu tolerieren«, bemerkte ich.

»Vielleicht!«

»Sie arbeiten mit Carter zusammen…«

»Warum nicht? Ich finanziere ihn.«

»Er hat Ihnen immerhin die Frau weggenommen.«

»Oh, als Geschäftsmann weiß ich sehr wohl zwischen finanziellen Transaktionen und privaten Gefühlen zu trennen«, meinte er.

»Wollen Sie damit sagen, dass Carters Theaterstücke geschäftlichen Nutzen bringen?«

»Genau das wollte ich ausdrücken.«

»Sie wissen, dass das nicht stimmt. Im Augenblick hat es zwar den Anschein, aber bisher konnten Carter und seine Geldgeber auf eine stattliche Reihe von Fehlschlagen zurückblicken.«

»Jedes große Geschäft birgt ein großes Risiko.«

»Verschonen Sie mich mit diesen Allgemeinplätzen. Was steckt in Wahrheit hinter Ihrer Verbindung mit Carter? Weshalb duldeten Sie, dass er Sie mit Ihrer Fraü betrügt, und wie kommt es, dass Sie ihn trotzdem finanziell unterstützen?«

»Er hat Zukunft, das ist alles. Eines Tages wird man Superpreise bezahlen, um eine Inszenierung von Bennet Carter sehen zu können. Er ist ein Mann mit Ideen. Wer kann das schon von sich behaupten? Seine Einfälle sind brillant. Er schüttelt sie aus dem Ärmel - einfach so! Einem Genie verzeiht man vieles.«

»Aber nicht alles«, sagte'ich.

»Ich liebe meine Frau nicht mehr«, meinte er kühl. »Sie ist blond, attraktiv und ein wenig dumm. Genügt Ihnen diese Erklärung?«

»Warum lassen Sie sich nicht von ihr scheiden?«

Er zuckte die Schubern. »Offen gestanden fehlt mir dazu im Moment die Zeit. Und die Lust. Eines Tages würde ich vermutlich erneut heiraten, und sehr wahrscheinlich würde ich dann wieder den gleichen Reinfall erleben. Junge, verwöhnte Frauen suchen nach einiger Zeit das Abenteuer. Besonders dann, wenn der Mann damit beschäftigt ist, seine Millionen zu erhalten und zu vermehren.«- »Okay«, sagte ich. »Sie können gehen.«

Er schien verwundert. »Nanu, so plötzlich?«

»Ich brauche Sie nicht mehr.«

»Werden Sie Anzeige gegen mich erstatten?«, begehrte er zu wissen.

»Dazu muss ich erst das notwendige Material in den Händen haben«, sagte ich.

Er zog ein arrogantes Gesicht und rauschte ab, ohne »Auf Wiedersehen« zu sagen. Ich schaute mich in der Wohnung um, entdeckte aber nichts, was mich interessierte.

Ich suchte den Hausmeister auf und sprach mit ihm. Er war ein älterer, brummiger Mann, der sich sichtlich 58 bemühte, kein Wort zu viel zu sagen. Immerhin erfuhr ich, dass McNallys Freundin als Tänzerin und Sängerin in Rubys Bar auf trat und Pinny Shirer hieß.

Dann rief ich Humber an.

»Kein Fortschritt«, informierte er mich. »Carter hält dicht.«

Es war noch zu früh, um Rubys Bar aufzusuchen.

***

Ich fuhr zu Hogan. Er empfing mich an der Wohnungstür.

»Gut, dass Sie kommen«, meinte er, als er mich sah. »Ich habe ein paar scheußliche Dinge gemacht und bereue tief, mich darauf eingelassen zu haben. Offenbar bin ich nicht der kaltschnäuzige Hund, für den ich mich hielt. Mein Gewissen lässt mir einfach keine Ruhe. Ich möchte über die Verfehlungen sprechen, ehe Sie mir auf die Schliche kommen. Ein Geständnis wird man mir doch als Pluspunkt anrechnen, nicht wahr?«

»In jedem Fall. Schießen Sie los.«

»Ich war in Ellen Goodwin verknallt«, sagte er und steckte sich eine Zigarette an. »Aber wie sollte ich mich ihr nähern, ohne dabei Cynthia zu verlieren? Ich saß zwischen zwei Stühlen! Auf der einen Seite war Cynthia, das Millionärstöchterchen, das ich nicht verabschieden konnte, weil ich an die Mitgift denken musste. Auf der anderen Seite war diese Leidenschaft für Ellen. Betrüblicherweise hatte sie keine Augen für mich. Sie war immer nur in diesen verdammten Bennet Carter verliebt. Ich ahnte, dass zwischen den beiden ein Geheimnis existierte, und ich war entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften. Ich ließ beide beobachten und begriff rasch, dass sie allerhand krumme Geschäfte machten, ohne so recht dahinter zu kommen, welcher Art diese Geschäfte waren. Immerhin reichten meine Informationen aus, wie ich glaubte, Ellen erpressen zu können. Trotzdem fehlte noch das i-Tüpfelchen auf meinen Informationen. Deshalb durchwühlte ich in Abwesenheit der beiden Mädchen Ellens Zimmer. Sie ertappten mich dabei, und wegen des blöden Schlüssels kam es zu der hässlichen Auseinandersetzung.«

Er machte eine Pause, und ich drängte: »Weiter!«

»Jetzt kommt meine schwerste Verfehlung«, gestand er zerknirscht. »Mir war klar, dass ich, um Ellen erobern zu können, Cynthia für einige Zeit ausschalten musste und deshalb engagierte ich einen kleinen Gauner, der von mir den Auftrag bekam, Cynthia anzufahren.«

»Wissen Sie, welche Formulierung der Staatsanwalt dafür finden wird?«

»Es war kein Mordversuch!«, protestierte Elmer Hogan aufgeregt. »Ich wollte Cynthia wirklich nur für ein, zwei Wochen ausschalten, ich wollte freie Bahn haben, um meine Erpressung wirksam werden zu lassen. Ich schärfte dem Ganoven ein, das Mädchen so anzufahren, dass sie nicht wirklich ernsthaft verletzt würde.«

»Wie dachten Sie sich das?«, fragte ich. »Bei diesem Auftrag konnten Sie schließlich keine Filigranarbeit erwarten.«

»Ich weiß ja, dass ich wie ein Wahnsinniger handelte«, meinte er zerknirscht. »Aber ich wollte unbedingt, dass Cynthia im Krankenhaus landete.«

»Na, das haben Sie ja geschafft«, sagte ich grimmig. »Mich interessiert jetzt ein anderer Punkt. Sie haben Carter und Ellen Goodwin beobachten lassen. Was entdeckten Sie dabei?«

»Die beiden verkehrten mit Leuten, die nicht in ihren Gesellschaftskreis passten«, sagte er. »Nehmen Sie zum Beispiel Bob Chester! Oder Conzerra.« Er streifte die Asche ab und wurde langsam ruhiger. »Die beiden konspirierten mit Chester, und kurz darauf geschah in dem Trailer das Verbrechen. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich auszurechnen, dass Ellen und Carter das Verbrechen inszeniert hatten. Natürlich hätte ich Ihnen das sofort gestehen müssen, aber ich wollte mein Wissen dazu benutzen, um Ellen gefügig zu machen. Leider erfuhr ich zu spät, dass sie infolge der schweren Verletzung wochenlang im Krankenhaus bleiben muss.«

»Carter hat Ellen Goodwin töten wollen und zwar in dem Augenblick, als er befürchten musste, dass das Mädchen reden würde. Er war es auch, der Conzerra aus dem Wege räumte, um die Aufklärung des Verbrechens zu erschweren.«

»Gerechter Himmel!«, stöhnte Hogan verblüfft. »Das hätte ich ihm nicht zugetraut!«

»Mit welchen Leuten hatten Ellen Goodwin und Bennet Carter noch Kontakt?«, wollte ich wissen.

»Vor allem mit Spencer.«

»Wie oft trafen sie sich?«

»Wöchentlich zweimal - das war die Regel.«

»Wo?«

»In einem Landhaus am Rande der Ramapo Mountains, drüben in New Jersey.«

»War Carter stets dabei?«

»Nein, aber Ellen. Oft war es eine richtige Party, und meistens 60 dauerten diese Feste bis zum Morgengrauen.«

»Nahm Mrs. Spencer an den Partys teil?«

»Nein.«

»Wer waren die Gäste?«

»Die wechselten sehr oft. Natürlich interessierten mich die Gäste weniger, aber ich weiß zufällig, dass es sich in den meisten Fällen um Politiker und Wissenschaftler handelte, aber auch um Geschäftsleute und Künstler.«

»Danke«, sagte ich. »Ich weiß genug.«

Er atmete auf. »Ich bin froh, dass ich es Ihnen gesagt habe.«

Ich erhob mich. »Wie lautete die Adresse des Landhauses?«

»Es gibt keine richtige Adresse, nicht mal einen Straßennamen, ich kann Ihnen den Weg auch nicht richtig beschreiben. Wenn Sie sich für das Landhaus interessieren sollten, fragen Sie am besten in Darlington danach. Ich wette, der Sheriff weiß Bescheid.«

Ich verabschiedete mich und ging.

***

Ich fuhr zu Humber. Er war noch immer in seinem Office, zusammen mit einem Sergeanten, einem Stenografen und einem Polizisten, der gelangweilt neben der Tür lehnte. Am Schreibtisch saß Carter, hemdsärmelig und schwitzend. Er saß im Lichtkreis zweier Schreibtischlampen und schwitzte stark. Als ich das Büro betrat, warf er mir einen wütenden Blick zu. »He, Cotton, behaupten Sie nicht von sich, ein Hüter des Gesetzes zu sein? Tun Sie mal was für mich! Die Art und Weise, wie man mich hier behandelt, ist einfach unerträglich.«

Ich nickte Humber und den anderen Beamten kurz zu und ließ mich auf der Kante des Schreibtisches nieder. »Sie haben’s nötig, Carter«, sagte ich.

»Was wirft man mir überhaupt vor? Das ist doch alles Unsinn! Nur weil in meinem Wagen ein Toter gefunden wurde…«

Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Es ist, glaube ich, an der Zeit, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Warum Sie Ellen Goodwin töten wollten, ist hinreichend motiviert«, sagte ich. »Aber das ist nur ein Sternchen aus dem Mosaik des Verbrechens, das von Ihnen und von Spencer mit so viel Geschick zusammengesetzt wurde. Es ist Ironie des Schicksals, dass Sie dabei ausgerechnet über eine fiktive, also über eine eingebildete Gefahr stolpern mussten.«

Er starrte mich wütend an. Ich bemerkte die tiefen, scharfen Fältchen an seinem Mund und an seinen Augen und wusste, dass er die äußerste Grenze seiner Widerstandsfähigkeit erreicht hatte. Humbers Verhörmethoden waren legal, aber sie zehrten an den Kräften.

»Ellen Goodwin war Ihre Freundin«, sagte ich. »Gleichzeitig war sie Ihr Werkzeug. Sie verkuppelten sie bedenkenlos an andere Männer, um diese später erpressen zu können.«

Er schluckte. »Was reden Sie da für Unsinn?«

»Es waren in jedem Fall Ehemänner«, fuhr ich fort. »Sie wurden von Spencer eingeladen. Wissenschaftler, Politiker, Geheimnisträger. Ellen machte sich an sie heran. Bei einigen holte sie sich einen Korb, bei anderen war sie erfolgreich. Vermutlich wurden später von den intimen Zusammenkünften Fotos angefertigt, Bilder, die dazu dienten, die Opfer zu erpressen.«

»Ich verstehe kein Wort«, murmelte Carter.

»Die Kontakte wurden in Spencers Landhaus angebahnt«, sagte ich gelassen. »Die Informationen, die mithilfe der Erpressungen eingeholt werden konnten, gingen an Spencer. Der verkaufte sie ans Ausland.«

»Sie haben eine rege Fantasie!«, spottete er. Es sollte überheblich und verächtlich klingen, aber trotz seiner schauspielerischen Begabung traf er nicht den rechten Ton.

»Ellen war Ihre Geliebte, aber aus der Art, wie Sie sie missbrauchten, geht klar heryor, dass Sie sie nicht liebten. Ihre Liebe galt der Frau Ihres Auftraggebers. Spencer fand sich damit ab, weil er nicht an Gefühlen, sondern an geschäftlichen Erfolgen interessiert war, und die erzielte er mit Ellens und mit Ihrer Hilfe im reichen Maße. Mrs. Spencer erwiderte Ihre Liebe. Diese Frau ahnte oder wusste, in welcher Gefahr Sie sich befanden. Sie wollte, dass Sie mit dem gefährlichen Agentengeschäft Schluss machen. Da kein gutes Zureden half, ließ sie sich eine List einfallen, eine List, die freilich zum Bumerang wurde. Sie kannte mich nicht, aber sie hatte meinen Namen in der Zeitung gelesen und behalten. Ihnen gegenüber behauptete sie nun, ich sei drauf und dran, Ihnen das Handwerk zu legen. Ihre Reaktion war panikartig. Sie beschlossen, mich töten zu lassen. Conzerra wurde engagiert, um diese Absicht schnellstens in die Tat umzusetzen. Man lockte mich mit Chesters Einverständnis in den Trailer, und zwar zu einem Zeitpunkt, als eine Störung nicht zu erwarten war. Der ganze Aufbau lässt geradezu ein dramaturgisches Talent erkennen - hier arbeitete der routinierte Theatermann, dem es selbst bei diesem Verbrechen Vergnügen bereitete, Regie zu führen. Sie machten nur einen Fehler. Sie verwechselten das Leben mit der Bühne, und deshalb ging alles schief.«

»Nein«, sagte Carter bitter, »ich beging den Fehler, eine falsche Wahl zu treffen. Für mich war noch nie Schauspieler gleich Schauspieler. Was brachte mich auf den verrückten Gedanken, zu glauben, dass Gangster gleich Gangster sei? Ich heuerte den falschen Mann an, einen Versager. Wenn er Sie, auftragsgemäß, einfach umgebracht hätte, wäre es nicht zu der nachfolgenden Katastrophe gekommen, zu dieser verdammten Kettenreaktion, die uns alle in den Abgrund gerissen hat - Spencer ausgenommen. Ich kenne ihn. Er wird sich rechtzeitig absetzen, während wir die Geschichte ausbaden müssen.«

Ich hörte das Kratzen des Bleistiftes auf dem Papier. Der Stenograf hatte eine Menge festzuhalten. Humber machte ein zufriedenes Gesicht. Er war nicht scharf darauf, jeden Abend Überstunden zu machen. Es hatte den Anschein, als würde er heute Abend früh nach Hause kommen.

»Wir werden ihn fassen - sehr rasch«, versprach ich und blickte Humber an. Der nickte und verließ das Office. Es war klar, dass er im Nebenzimmer die notwendigen Anordnungen traf.

»Das Ganze hat mich angewidert«, murmelte Carter halblaut. »Aber was sollte ich machen? Für mich zählte nur das Theater. Ich brauchte Geld, um es in Betrieb zu halten, und Spencer war der Mann, der es hatte.«

»Und Gaillard?«, fragte ich spöttisch.

»Es gibt keinen Gaillard.«

»Natürlich, ich weiß - sein Name ist McNally.«

»Sie sind gut informiert.«

»Das ist mein Job«, erklärte ich. »Er wollte Sie erpressen, nicht wahr?«

»Er war mit Conzerra befreundet. Conzerra hatte ihm davon erzählt, dass Sie aus dem Weg geräumt werden sollten. Als Conzerra starb, sah McNally seinen Weizen blühen. Er versuchte, mir sein Schweigen zu verkaufen. Der Kuckuck mag wissen, wie er dahinter gekommen ist, dass ich nicht Goddard, sondern Carter bin, vielleicht hat das schon Conzerra gewusst. McNally forderte von mir zehntausend Dollar. Ich versuchte ihn hinzuhalten, weil mir klar war, dass er es nicht bei dieser Forderung bewenden lassen würde…«

»… und da kam Ihnen der Gedanke, ihm nahe zu legen, er sollte Conzerras misslungenen Job zu Ende führen«, ergänzte ich.

»Das ist nicht wahr!«, ereiferte sich Carter. »Darauf ist er ganz von selbst gekommen. Er muss sich eingeredet haben, dass er mit dieser Tat mein Vertrauen gewinnen könnte; jedenfalls handelte er ganz auf eigene Faust.«

Das konnte natürlich stimmen. Als McNallys Mordversuch im Theater scheiterte und ich ihn in der Bronx traf, musste er ein zweites Mal zuschlagen, um sich einer Verfolgung entziehen zu können.

»Chester ist von Ihnen gekauft worden, nicht wahr?«

»Er tätigte den Anruf für hundert Dollar«, sagte Carter.

»Das wird ihm etwas mehr als hundert Tage einbringen«, stellte ich fest.

»Bei mir wird das nicht reichen, was?«, fragte Carter mit einem Anflug von Galgenhumor.

»Kaum«, erwiderte ich.

Ich erledigte rasch noch ein paar Anrufe und fand heraus, dass Rubys Bar einem gewissen Joshua Prewitt gehörte, einem fünfzigjährigen Mann, der mehrere Lokale besaß und außerdem noch Rennstallbesitzer war. Prewitt war nicht vorbestraft, aber es gab ein paar Leute, die bereit waren, ihren Hut zu verwetten, dass das nur noch eine Frage der Zeit sein konnte. Prewitts Ruf war miserabel.

***

Es war abends 10 Uhr, als ich die Bar betrat. Es war das übliche Nachtlokal, mit schummriger Beleuchtung, einer kleinen Tanzfläche und drei Farbigen, die dezent-gefühlvolle Musik machten, obwohl sie gewiss viel lieber Jazz gespielt hätten.

Das Lokal war schlecht besucht, vermutlich ging der richtige Betrieb erst gegen Mitternacht los. Hinter dem Bartresen standen ein kahlköpfiger Mixer und die unvermeidliche Bardame. Ein aschblondes Wesen, dessen sanfter Look im krassen Gegensatz zu der Härte stand, die ich in ihren Augen entdeckte.

Von McNally war nichts zu sehen.

Ich setzte mich an den Tresen, und zwar so, dass ich den Eingang beobachten konnte, und bestellte mir einen Bourbon. Der Whisky war überraschenderweise sehr gut und nicht mal teuer. Ich nippte an dem Glas und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass die Blondine meinen Blick zu erhaschen versuchte.

Sie stellte sich mir gegenüber hinter dem Tresen auf und fummelte mit einem Tuch am Tresen herum, obwohl die Platte weder feucht noch schmutzig war. Ich schaute sie an. »Kommt Joshua heute her?«, wollte ich wissen.

»Der ist in Mexiko.«

»Und Pinny Shirer?«

»Ich bin Pinny«, sagte sie. »Was wollen Sie von mir?« Ihre Stimme war spröde geworden und ein wenig lauernd.

Ich sah keinen Grund, irgendwelche Ausflüchte zu machen. »Ich suche Sunny.«

»Ich auch«, sagte sie.

»Wieso?«

»Er schuldet mir seit einer Woche hundert Dollar«, erklärte sie. »Wer sind Sie, und was wollen Sie von ihm?«

»Ein bisschen mehr als hundert Bucks«, sagte ich.

»Haben Sie ihm was gepumpt?«

»Das fehlte noch«, meinte ich. »Hat er sich nicht bei Ihnen gemeldet?«

»Immer, wenn ich Geld von ihm zu kriegen habe, macht er sich unsichtbar«, sagte sie. »Das kenne ich. Er kommt erst dann wieder, wenn er flüssig ist, oder wenn er mich braucht.«

»Heute braucht er Sie«, sagte ich. »Mich wundert’s, dass er sich nicht…«

Weiter kam ich nicht. Die Tür ging auf und McNally erschien.

»Sunny!«, rief das Mädchen laut und warnend.

Er zuckte zusammen und erfasste mit einem Blick, was der Warnruf zu bedeuten hatte. Er sah mich und machte blitzschnell kehrt.

Ich spurtete vom Barhocker dem flüchtigen McNally hinterher. Er war aus dem Lokal verschwunden, noch ehe ich die Tanzfläche erreicht hatte. Zwei Tanzpaare blieben stehen und gafften mir nach, als würde ihnen das seltene Vergnügen zuteil, einen Zechpreller in voller Aktion bewundern zu können.

Als ich auf der Straße stand, war von Sunny McNally nichts zu sehen.

Es war klar, dass er noch keine Zeit gefunden haben konnte, mit einem Wagen zu verschwinden. Vermutlich war er in einem der dunklen Hauseingänge untergetaucht. Fußgänger waren um diese Zeit kaum unterwegs. Die wenigen, die ich sah, hatten es eilig, ihr Ziel zu erreichen, denn der Abend war windig und regnerisch.

Ich sah das Aufblitzen des Mündungsfeuers aus den. Augenwinkeln heraus und ging in Deckung.

Fast gleichzeitig schrammte die Kugel mit einem hellen, hässlichen Geräusch über die Kühlerhaube eines Wagens, der mir Schutz bot.

McNally stand im Schatten einer Hauseinfahrt auf der anderen Straßenseite.

Es knallte zum zweiten Mal. Die Kugel traf erneut den Wagen und trudelte dann als Querschläger davon. Ich hatte längst die Pistole gezogen, aber zunächst benutzte ich in dieser Auseinandersetzung nur meine Sinne - der Gebrauch der Waffe versprach keinen Erfolg.

Die Straße war nicht sehr breit.

Es gab keinen Zweifel, dass McNally eine ziemlich großkalibrige Pistole verwendete, ihre Reichweite schien meiner Smith & Wesson klar überlegen. Ich musste also versuchen, näher an den Gegner heranzukommen.

Der Wagen, hinter dem ich hockte, stand im Lichtkreis einer Laterne. Ich konnte meine Deckung nicht verlassen, ohne mich dabei auf fatale Weise in McNallys Schusslinie zu begeben.

Über mir öffneten sich einige Fenster, Rufe und Fragen schwirrten durch die Luft. Sie verstummten jäh, als McNally ein drittes Mal feuerte. Er war nervös. Die Schüsse hatten im Moment keinen Sinn. Sie konnten nur dazu führen, dass irgendjemand die Polizei verständigte.

Die Straße selbst war wie leer gefegt. Die wenigen Fußgänger, die sich beim Knall der Schüsse in der Nähe befunden hatten, waren in Deckung gegangen.

Ein Taxi kam die Straße herabgerollt. Der nichts ahnende Fahrer hatte es nicht eilig. Offenbar hielt er nach Kunden Ausschau. In dem Moment, als der Wagen McNallys Schussfeld blockierte, sprang ich aus der Deckung. Mit langen Sätzen lief ich neben dem Taxi her. Der Fahrer bemerkte mich und trat auf die Bremse.

Ich jagte um das Taxi herum und schrie ihm zu: »Weiterfahren!«

McNally schoss, aber er verfehlte mich.

Das Krachen des Schusses brachte Leben in den für Sekunden vor Schreck wie gelähmten Fahrer. Er ließ die Kupplung kommen und raste davon. Ich hatte inzwischen einen Hauseingang erreicht und befand mich erneut in Deckung, diesmal fast zwanzig Meter von McNally entfernt, jedoch endlich auf der gleichen Straßenseite.

Ich probierte, ob sich die Haustür öffnen ließ und atmete auf, als sie widerstandslos und ohne Geräusch meinem Druck nachgab. Ich schaute kurz um die Ecke. McNally ballerte sofort erwartungsgemäß los.

Ich öffnete die Tür ganz und eilte durch das Haus. Die Tür zum Hof war ebenfalls unverschlossen. Ich überkletterte drei Mauern, um das Hausgrundstück zu erreichen, in dessen Eingang McNally darauf lauerte, dass ich mich ihm als Zielscheibe anbot. Aber wartete er überhaupt noch?

Er konnte es sich nicht leisten, von der Polizei in Empfang genommen zu werden. Andererseits konnte er es nicht wagen, die Straße zu betreten. Er musste dabei die Haltesignale befürchten, die ihm meine Pistole diktieren konnte - vorausgesetzt, dass er mich noch an meinem Platz wähnte.

Letzten Endes blieb ihm nur ein Fluchtweg. Er musste durch den Hof zu entkommen versuchen. Ich stellte mich also neben den Hinterausgang und wartete.

Ich brauchte nicht lange zu warten.

Die Tür quietschte leise in den Angeln, als sie geöffnet wurde. Ich presste mich flach gegen die Wand und hielt den Atem an.

McNally kam heraus. Ich sah nur seine Konturen, aber die erkannte ich deutlich.

Ich hob die Hand mit der Pistole und ließ sie blitzschnell nach unten sausen, hart und gezielt.

Ich erwischte ihn beim ersten Mal.

Er gab keinen Laut von sich. Es ist möglich, dass er abzudrücken versuchte, aber seine Finger hatten einfach nicht mehr die Kraft.

Er fiel um.

Ich bückte mich und nahm ihm die Waffe ab.

Aus der Ferne ertönte das Heulen eines Martinshorns.
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